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nicht, warum nicht auch viele gute Triebe dieſen unzeitigen

Warnich in uns hervorbringen konnen. Die Begierde

glucklich zu werden, iſt ein unentbehrlicher Theil unſrer
Notur, und die Begierde, andre glucklich zu machen,

die edelſte Wolluſt eines rechtſchaffnen Mannes; beide

aber konnen uns oſt zu dem Wunſche verleiten, unſer
Schickſal zum voraus zu wiſſen.

Jch verſtehe unter dem Schickſale eines ieden die gu

ten und widrigen Begebenheiten ſeines Lebens. Wenn
wir dieſe vorherſehen ſollen, ſo konnen wir ſie entweder

ſtuckweiſe und unbeſtimmt, oder im Zuſammenhange ſe—

hen. Stuckweiſe nenne ich, wenn ich, zum Exempel, zum

voraus wußte, daß ich in meinem Leben mehr krank, als
geſund ſeyn wurde; daß ich einen großen Reichthum

erlangen, und ihn nachher wieder verlieren wurde, ohne

daß ich zugleich die Urſachen dieſer Zufalle wußte. Jm
Zuſammenhange ſein Schickſal vorherſehen, heißt alle

Umſtande und die ganze Reihe der Begebenheiten ken

nen, aus denen unſer Leben zuſammengeſetzet iſt, der un—

glucklichen ſo wohl, als der glucklichen. Alſo mußte ich,

in Anſehung der Liebe und der Ehe, nicht bloß wiſſen,
daß ich mit der Zeit mich verehlichen wurde; ſondern ich

mußte zum voraus ſehen, durch was fur Umſtande und
zu welcher Zeit dieſes geſchehen, und ob meine Gattinn

ſchon oder haßlich, reich oder arm, von guter oder boſer

Ge
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Gemuthsart, und wenig oder viel Jahre mein ſeyn wurde.

Dieſe vollſtandige Wiſſenſchaft von ſeinem Schickſale
wurde, wenn ſie moglich ware, ſchreckliche Uebel nach ſich

ziehen, wie ſich in der Folge zeigen wird. Die erſte Art

hingegen ſcheint die leichteſte und bequemſte zu ſeyn;

doch ſie wurde uns wenig nutzen, und unſre Neubegier—

de mehr erwecken, als ſtillen. Denn etwas wiſſen, und

nicht alles wiſſen, iſt eben ſo viel, als durſtig ſeyn und
zu einem verſchloßnen Brunnen gefuhret werden. Jch
werde in meinem Leben reich und groß werden. Gut!

Dieß iſt mir angenehm. Allein, wenn werde ichs wer—

den? Auf was fur Art? Kurz vor dem Ende meines
Lebens, oder lange vorher? Wie lange wird mein Gluck

dauern? Wer wird mirs entziehen? Der Tod, oder ich

mir ſelber, oder die Bosheit der Menſchen? Werden die
ſe aus der Zahl meiner Freunde, oder Feinde; werden es

Gonner, oder Neider ſeyn? Werden ſie es mit Fleiß, oder

aus Unvorſichtigkeit thun? Tauſend ſolche Fragen wer—

den entſtehen, wenn ich mein Schickſal nur ſtuckweiſe

kenne: und wie ſehr werden ſie mich beunruhigen, da ich

wir dieſelben beantworten zu konnen wunſchte, und doch

nicht beantworten kann! An ſtatt, daß eine ſolche Wiſ—

ſenſchaft mein Verlangen befriedigen ſollte: ſo wird es

durch ſie. nur deſto ſtarker gereizet werden; denn die
Wißbegierde hat die Natur aller andern Begierden. Und

wie der Geiz durch den Zuſammenfluß der Reichthumer,

14 die
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die Ehrſucht durch den Anwachs des Ruhms nicht ab—

nimmt, ſondern ſteigt: ſo wird auch das Verlangen, ſein

Schickſal zu kennen, durch eine ſummariſche Nachricht

nicht ſo wohl geſtillt, als brennender gemacht. Wer den

Beweis hiervon verlangt, der wird ihn in ſeinem Herzen,
in dem, was in ihm vorgeht, bey einer kleinen Aufmerk.—

ſamkeit, leicht finden konnen. Und wer nicht geſchickt
iſt, dieſe Wahrheit in ſich zu fuhlen, der wird weit weni—

ger geſchickt ſeyn, ſie in einem Beweiſe zu verſtehen. Ja,

ſagt man vielleicht, es iſt wahr, ich weis auf ſolche Art

nicht genug; aber ich weis doch etwas! Jch weis, ich

werde groß, geehet, reich, alt werden. Dieſes ſind an—

genehme Erwartungen; und iſt eine kleine Nachricht von

angenehmen Erwartungen nicht beſſer, als gar keine?
Endlich aber begehre ich nicht mein Ungluek, ſondern nur

mein Gluck vorher zu wiſſen.: Dieſer Vorſchlag laßt ſich
denken, aber vielleicht ſchwer: erfullen.: Denn wenn es

auch moglich ware, ſein gutes Schickſal, ohne ſeinboſes,

kennen zu lernen: ſon furchte ich doch; daß der meiſte

Theil der Menſchen, wenn er ſein zukunftiges Gluck vorher

erfuhre, nichts als ein Ungluck, nach ſeiner Meynung,

erfahren wurde. Wir wollen dieſes deutlicher machen.

Wenn wir das Gluck, als die Erfullimg unfrer Wun-
ſche, betrachten: ſo ſind die Meiſten unglucklich. Wenü
wir alſo unſer Gluck vorherſehen ſollten: ſowurden wir,

wenn wir es gegen unſre Wunſche hielten, entweder et

was ſehr geringſchatziges, oder ganz etwas anders, als

wir



wir wunſchen, und alſo nach unſern Gedanken kein Gluck

ſehen. Es iſt ein Gluck, wenn ich zeitlebens bey einer

gehorigen Arbeit ein zureichendes Auskommen habe. Und

wenn die Meiſten durch eine Eingebung einen kurzen Aus—

zug von ihrem Leben bekommen ſollten: ſo wurde er die—

ſen Jnhalt haben. Was wurden nun die Hochmuthi—

gen, die Geizigen, die Wolluſtigen fur einen Troſt ſchme—

cken, wenn ſie dieſes ihr Gluck voraus wußten? Keiner

wurde es fur  ein Gluck halten. Und alſo wußten ſie,
an ſtatt ihr Gluck zu wiſſen, nichts, als daß ſie keines

hatten. Man nehine einen. Verzagten, und ſage ihm,
daß er beſtimmt ſey, ein großer General zu-werden, und

mit der groöößten Gefahr erſtaunliche Thaten auszufuhren.

Er wird erſchkeckeir; und uber ?dieſe Nachricht mehr Angſt

ausſtehen, als er' wirklich fuhlen wurde, wenn er, durch

die Umſtaibe gendthiget, ſein-Lebrnvor dem Feinde wa—

gen ſollte,' ündl vielleicht duürch die Gewohnheit getroſt,

und endlich gar“bis zum Helden  tapfer werden wurde.

Jndeſſen /wird er es zu der Zrit ſeiner Zaghaftigkeit fur

kein Gluck halten, und entweder. glauben, er hatte gar

kein Gluck in der Welt, oder ſich einbilden, er wußte

noch nicht alles. Auf !dieſe lrt ſieht man wohl, daß,
wenn uns auch, üſach unſerin: Wunſche, nur unſer Gluck,

außer ſeinem Zuſammenhange mit unſerm Unglucke, of—

fenbaret werden ſollte, wir doch nicht ruhig, ſondern viel
untuhiger werden wurden, als wir iſind, da wir es nicht

wiſſen.

5 Und
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Und wenn ſoll uns denn endlich unſer Gluck vorher

verkundiget werden? Vermuthlich in den Jahren, da
wir anfangen nachzudenken, in den Jahren einer nicht

ganz rohen Jugend. Aber man vergeſſe nicht, daß die

Jahre einen gewaltigen Einfluß in unſre Neigungen ha—

ben, daß wir mit iedem neueu Zeitlaufe unſers Lebens

unſre Wunſche andern, und das gering ſchatzen, was wir

erſt hoch geachtet haben, und hoch ſchatzen, was wir ver—

achtet haben. Wie wird es nun mit unſrer Beruhi—

gung werden? Diefen jungen Menſchen qualet der Ehr

geiz. Es wird ihm angfekundiget, daß er ein Amts
pachter werden wird, und darinnen beſteht ſein Gluck.

Hilf Himmel, wie wird er ſich entſetzen! Er hoffte we
nigſtens ein vornehmer. Staatsbedienter in ſeinem Va

terlande zu werden; und die  Stelle eines Pachters iſt das

ganze Gluck, mit wolchem er. ſich nach /ſoprachtigen Trau
men ſoll begnugen laſſen? Er ſieht in ſeinen Glucke ſeint

Wunſche nicht; und dieſe wollen wir doch eigentlich er7

fullt ſchen, wenn wir unſer Gluck voraus- zu wiſſen be—
gehren. Man urtheile ſelbſt, ob dieſer Jungling ſich

uber ſein Schickſal erfreuen, oder nicht, vielmehr beklae
gen werde. Wurde es nicht vortheilhafter fur ihn ſeyn,

es wore ihm bis auf die Zeit verborgen geblieben, da es
itzn hat treffen ſollen? Denn vielleicht habrn die Umſtan
de der Zeit und der Welt in zehn Jahren ſeine hohen

Gedanken ſo ermudet, daß ihm dieſe Bedienung ſehr wohl

gefällt.



171

gefallt. Die junge und feurige Clelia, die nichts ſo ſehr
wunſchet, als ſich zeitlebens in den Armen ihresr zartlichen

und angenehmen Liebhabers zu ſehen, verlangt ihr Zu—

kunftiges zu wiſſen. Sie ſieht zu ihrem Entſetzen, daß

ſie ihrem Damon nicht zu Theile werden, ſondern an der

Seite eines finſtern und ſchon bejahrten Mannes ihr Le—

ben beſchlieſſen wird. Dieß iſt ihr Gluck: und ungluck—

lich wurde ihre Ehe geweſen ſeyn, wenn der unbeſtandi—

ge Damon ſeine Abſichten auf ſie erreicht hatte. Allein

in ihrer itzigen Verfaſſung wird ſie, wegen dieſer Nach—

richt, die Hande ringen, und ſich fur die ungluckſeligſte

Perſon in der Welt halten.

Wenn es alſo auch moglich ware, unſer Gluck ſo vor—

her zu ſehen, daß uns unſer Ungluck unbekannt bliebe:

ſo wurden doch die meiſten Menſchen ſich nicht wohl da—

bey befinden, weil die Wenigſten, wenn wir die Sprache

der Welt und nicht der Phiboſophen reden wollen, Gluck

haben. Denn bey den Meiſten iſt das Gluck, in ihrer
Einbildung, nichts anders, als dasjenige, was prachtig

in die Augen fallt, Ueberfluß an Gutern, Wolluſt, hohe
Ehrenſtellen, ausgeſuchte Bequemlichkeiten. Gleichwohl

erlangen die Wenigſten dieſe ſo genannten Gluckſelig—
keiten in der Art, wie ſie ſolche wunſchen; und alſo wur—

den die Wenigſten ihr Gluck, die Meiſten in ihrem Glucke

ihr Elend vorausſehen. Folglich wird dieſes Verlan—

gen,
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gen, ſeine Zukunft zu wiſſen, auch wenn es ſich nur auf

die angenehmen Begebenheiten einſchrankt, dadurch nichts

weiſer werden—

Ferner beſteht das Gluck der Meiſten nicht in einer
langen Reihe angenehmer Begebenheiten; ſondern unſe—

re vergnugten Zufalle ſind mit mißvergnugten durchfloch

ten, und unſre heitern Stunden erhalten oft ihren
Werth durch viele vorhergegangene trube. Und wenn
der Menſch dieſe nicht weis: (dieſe will aber der nicht

wiſſen, der nur ſein gutes Schickſal zu ſehen verlangt)
ſo wird er, was in dem Zuſammenhange ein großes Gluck

war, außer dem Zuſammenhange fur ein kleines, oder fur

gar keines halten. Doch wir wollen dieſe Art, ſein
Gluck in einem Auszuge vorher zu wiſſen, nicht weiter

beruhren, noch von dem Schaden, der daraus flieſſen wur

de, ins beſondre reden. Er wird ſich leicht aus dem
ſchlieſſen laſſen, was wir von der andern Art, ſein Schick

ſal ausfuhrlich und nach allen Begebenheiten zu wiſ

ſen, ſagen werden.

Diefe Art kann man ſich ungefahr ſo vorſtellen, wie

die Nativitatsſtellungen ſind, in welchen man dem Leicht

glaubigen zu zeigen verſpricht, was ihm von Tage zu Tage

begegnen wird, und zwar mit ſeinen Urſachen. Die Ur

ſachen unſrer Begebenheiten ſind entweder in der Ein—

richtung der Welt, oder in uns, oder in andern Menſchen
gegrun—
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gegrundet; und ſein Schickſal mit ſeinen Urſachen vor—

herſehen, heißt ſehen, was die Natur oder die Einrich—

tung der Welt, was wir ſelber durch unſer Thun und
zaſſen, oder was andre Menſchen zu unſerm Vergnugen,

oder zu unſerm Verderben beytragen werden. Wurde

eine ſolche menſchliche Allwiſſenheit, wenn ich mich alſo

ausdrucken darf, nicht etwas Vortreffliches ſeyn? Auf

dieſe Art waren wir von der Furcht, die unſer Herz ſo

augſtiget, auf einmal befreyt, und konnten tauſend Un—

ternehmungen, bey denen wir itzt zittern, getroſt und

ohne Unruhe wagen. Unſere Hoffnung wurde ſtarker

und ſuſſer werden, weil wir ihr Ziel wußten. Und ie—
der, wenn er wußte, worzu er zeitlebens beſtimmt wa—

re, wurde ſich zu ſeinem Berufe, zu ſeiner Lebensart

beſſer anſchicken. Dieſe drey Vortheile mogen wohl bey

den Meiſten die ſuſſe Nahrung des Verlangens ſeyn, ihr

Zukunftiges vorher zu ſehen. Und wenn dieſe Vortheile
gegrundet waren: ſon wurde nichts gerechter ſeyn, als

eben dieſes Verlangen. Wir weollen ſie prufen.

IJ ſſt es wahr, daß unſre Furcht fallt, wenn ich weis,
was mir in meinem Leben bevorſteht? Nichts weniger!
Denn Gutes allein werde ich doch nicht zu gewarten ha—
ben, und das Boſe wird mir bis zu ſeinem Anbruche

eine beſtandige Furcht erwecken. Zuvor furchteten wir

nur mogliche, oder wahrſcheinliche Zufalle. Von dieſer

Furcht



Furcht ſind wir befreyt. Hingegen furchten wir nun—

mehr gewiſſe Uebel. Jſt dieſes ein vortheilhafter Tauſch?

Wird mich ein gewiſſes bevorſtehendes Uebel nicht mehr

plagen, als ein ungewiſſes Jch ſehe voraus, daß ich
kunftig, entfernt von meiner liebenswurdigen Gattinn,

von meinen Kindern, von meinen Freunden, drey Jahre

in einer Gefangenſchaft zubringen muß; werde ich dieſe

Gefangenſchaft nicht im Herzen zehnmal durch die Furcht

ausſtehen, ehe ich in dieſelbe gerathe? Hierzu kommt

noch, daß ich mein Ungluck, mit ſeinen Umſtanden, in

ſeiner Ordnung weis. Altſo werde ich entweder wiſſen,

daß mir dieſe Gefangenſchaft aus verborgnen Urſachen

von der Verſehung zugeſchickt wird; oder, daß ich, durch

mein Verſehen, oder durch meine Redlichkeit, daran

ſchuld bin; oder, daß andre Menſchen mich in dieſes
Ungluck ſturzen. Wie werde ich mich quaälen! Alle Hoff—

nung iſt mir benommen, meinem Uebel zu entfliehen, und

in mir wachet doch ſtets eine Begierde, das Ungluck von
mir zu entfernen. Dieſe will befriedigt ſeyn, und es iſt

doch unmoglich, ſie zu befriedigen. Mit welchen ver—

zweiflungsvollen Klagen werde ich nicht den Himmel be-

ſturnen! Welche bittere Verweiſe werde ich mir ſelbſt
geben, wenn ich ſchuld an meinem Uebel bin! Und wenn

ichs nicht bin; mit welcher Feindſchaft werde ich gegen
diejenigen eingenommen werden, die mirs verurſachen?

Werden mich nicht alle dieſe Vorſtellungen um meine

Ruhe



175
Ruhe bringen, deren ich genoſſen hatte, wenn ich das
Uebel nicht voraus geſehen? Werden ſie mir nicht binnen

der Zeit, ehe das Uebel kommt, alles Vergnugen, das ſich

nur zum Genuſſe anbeut, verbittern?

Aber verfahrt der gerecht, konnte man mir antwor—

ten, der die Sache allein von der ſchlimmen Seite an—

fieht? Man bedenke, daß, wenn die Furcht durch das

gewiſſe Ungluck vermehret wird, die Hoffnung hingegen,

durch das gewiß bevorſtehende Gluck, um eben ſo viel ver—

ſtarket werden muß. Dieſes laßt ſich nicht ſo leicht ent—

ſcheiden. Denn wenn man Gluck und Ungluck verglei—

chen, und, ſo zu ſagen, gegen einander aufheben will: ſo

muſſen ſie ein gewiſſes Verhaltniß haben. Mein Ungluck

enag itzt der Verluſt meines guten Namens, und mein

Gluck, das ich darauf erhalte, der Beſitz großer Reich—
thumer ſeyn. Dieſe beiden Dinge laſſen ſich nicht ge—
gen einander abwagen, in ſo fern man auf die Menſchen

und ihre Art ſieht, die Guter zu beurtheilen, die durch
Vorurtheile und das Temperament beſtimmt wird. Denn

die Kraft, mit der ſie mich beide, das eine durch die Furcht,

das andre durch die Hoffnung, zum voraus ruhren wer—

den, liegt nicht ſo wohl in ihnen ſelbſt, als in meinem
Gemuthscharakter, und in dem mir eignen und natur—

lichen, großern oder kleinern Verlangen nach Ehre oder

Reichthum. Wenn ich von Natur ehrgeizig bin, und
ich ſehe zum voraus, daß ich in zwey Jahren mit allem

meinem
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meinem Ruhme ein Muhrchen ſeyn, aber auch darauf, oder

zuvor, zehntauſend Thaler erben werde: ſo wird dieſe
Hoffnung gegen den Eindruck, den die Furcht der zukunf—
tigen Schande in mir verurſachen wird, ſehr gering

ſeyn. Und wenn ich Gutes und Boſes, und ihre Beglei—
terinnen, Furcht und Hoffnung, vergleichen will: ſo muſ—

ſen ſie einerley Trieb in mir zum Grunde haben. So iſt

der Trieb nach Ehre, und der Trieb, keine Schande zu ha—

ben, an und fur ſich eins, und nur durch unſre Art zu
denken getrennet. Daher muſſen wir Ehre und Schan—

de, Reichthum und Armuth, Wolluſt und Schmerz neh—
men, wenn wir eine Vergleichung zwiſchen der Große

der Hoffnung anſtellen wollen. Allein ſo verfahrt unſer

Schickſal nicht. Wer Schande zu befurchten hat, und

ehrſuchtig iſt, der hat nicht allemal wieder Ehre zu hoffen.

Und wer geizig iſt, und ſein Vermogen verliert, hat nicht

allemal wieder Vermogen zu hoffen. Alſo wird es ſelten

wahr ſeyn, daß das Vergnugen durch die Hoffnung eines

gewiſſen Guten, das ich zum voraus ſehe, um eben ſo viel

wachſen ſollte, als die Furcht auf der Seite des Uebels

gewachſen war.

Und wo weis ich denn, wie viel von dem, was mein
Wunſch fur Vergnugen halt, meinem Leben zufallen wird?

Wie, wenn es wenig Gluckſeligkeit, und deſto mehr Un—

gluck in ſich enthalt? Und ſolch ein Leben voraus zu ſe—
hen, muß ich in Gefahr ſtehen, ſo bald ich mein Schickſal

weis?
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weis? wie gluckſelig ſchätze ich mich, daß mirs der Scho—

pfer verborgen hat! Aber es mußte gleichwohl ein ausneh—

mendes Vergnugen ſeyn, wenn ich eine aufrichtige Nach—

richt von einem in zehn Jahren mir bevorſtehenden Glu—

cke in meinem Oedachtniſſe mit mir herumtruge. Jch
wußte z. E., daß ich eine liebenswurdige, eine vernunftige,

zartliche und getreue Gattinn zur Ehe bekommen wurde.

Wie bald, wie freudig wurden mir dieſe Jahre verſtrei-
chen? Jch zweifle ſehr daran. Meine Hoffnung wurde

mir ſelber- zur Laſt werden, weil ich ſie nicht gleich ſtillen

konnte. Und wie uns das Ungluck allezeit zu fruh
kommt: ſo kommt uns das Gluck, ſo zeitig es auch kommt,

doch allemal zu ſpat.

GZcch glaube ſo gar, daß derjenige nicht unrichtig urthei.
len wurde, welcher behauptete, daß das Vergnugen durch

das umſtandliehe Vorherwiſſen unſers irrdiſchen Glucks
geſchwacht werden wurde, wenigſtens bey den Meiſten.

Das Gluck, wie wir es uns ausdenken, wie wir es or—
dentlich wunſchen und hoffen, iſt gemeiniglich großer, als

dasjenige, welches wir in der That erlangen; und man
J. kann ſagen, daß die Grenzen unſrer Hoffnung unſre

Wunſche ſind. Wie weitläuftig, wie unbeſtimmt ſind
dieſe nicht! Wenn wir nun unſer kunftiges Gluck wiſſen:

ſo ſteht es nicht mehr bey uns, was und wie viel wir
hoffen wollen, ſondern unſre Hoffnung wird aledenn

von unſerm Glucke regiert. Jſt dieſes klein, oder

M wenig
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wenigſtens nach unſerm Wunſche gerechnet, klein: ſo

wird auch das Vergnugen des Hoffens kleiner werden,

als es war, ehe wir unſer Schickſal kannten.

Doch wir wollen die Hoffnung, als den Vorſchmack

unſers Glucks, nicht weiter unterſuchen. Wir wollen
vielmehr ſehen, ob wir nicht ſelbſt an dem Vergnugen,

das uns der wirkliche Genuß des Glucks giebt, etwas

einbußen, wenn wir es vorher wiſſen. Mir ſcheint es ſo.

Es giebt eine gewiſſe Furcht, die eben das bey unſerm

Vergnugen ausrichtet, was eine ſcharſe Wurze bey ge—

wiſſen Speiſen thut. Sie macht nämlich, daß wir das

Vergnugen deſto lebhafter ſchmecken. Warum ruhrt
mich oſt ein Gluck, wenn ichs genieße, ſo ſehr? Gemei—

niglich, weil ich den ſurchtſamen Zweiſel, es nicht zu er—

langen, nunmehr beſiegt habe. Jch wurde aber nicht

ſo viel fühlen, wenn nicht die Furcht meine Empſindun.

gen gleichſam in volle Bewegung geſetzt hatte.  Dieſes

fallt weg, wenn ich mein Gluck vorher weis. Es iſt fer—

ner wahr, daß ein unverhofftes Gut uns mehr einnimmt,

als ein vorhergeſehnes, wenn die Umſtande von beiden
gleich ſind. Endlich wurden wir, wenn wir unſer Schick—

ſal vorausſahen, auch wahrnehmen, daß wir es die mei—

ſten male nicht uns, nicht unſrer Geſchicklichkeit, nicht
unſern Verdienſten, ſondern oft dem Zufalle, und andern

Menſchen, zu danken hatten. Und auf. dieſe Art wurde

jnſrer Eitelkeit ein großes Vergnugen entgehen, mit dem

wir
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wir in unſern itzigen Umſtanden die guten Begebenheiten

unſers Lebens gemeiniglich unſern Verdienſten zuſchrei—

ben, obgleich nicht mit Grunde. Allein es mag ein Jrr—

thum ſeyn; dennoch kann uns auch ein Jrrthum vergnu—

gen, ſo lange wir ihn fur eine Wahrheit halten. Wollen

wir noch immer unſer Schickſal vorher wiſſen?

Es iſt noch ein Einwurf ubrig. Jch wurde, ſo
mochte man denken, mich deſto mehr zu meiner Lebensart

vorbereiten, wenn ich wußte, wozu, ich beſtimmt ware.

Jch halte. dieſes fur einen Betrug; und wie viel laßt

ſich nicht darauf, qntworten! Jch will aber nur eines be—

ruhren. Wenn ich von Natur zu dieſer Lebensart, die

mein Gluek.in ſich halt, nicht .Luſt habe: ſo werde ich
mich nur um deſto weniger:zu  derſelben anſchicken; denn

das Gluck iſt  mir ja, gemiß.  Was brauche ich alſo mei

ner Vequemlichkeit Abbruch zu thun? Auch ohne Ver—
dienſte werde ich zu dem Stande, der mir einmal beſchie—

den. iſt, ebenfalls gelangen. Bin ich aber aus Neigung

fur: dieſen. Stand eingenommen: ſo werde ich mich zu

demſelben norbereiten, wenn auch mein Vorwitz ſein kunf

tiges Sthitkſal nicht erfahren hatte. Was hilft mir alſo

meine Einſicht in dieſes mein Schickſal?

Bis hieher haben wir nur unterſucht, was einem
ieden ins beſondre entgehen konnte, wenn er ſein Schick—

ſal vorher wußte. Aber wir muſſen uns nicht bloß von
andern abgeſondert betrachten. Wir muſſen auch ſehen,

M 2 was
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was im Ganzen, in der Welt, in dem Zuſammenhange
der Dinge entſtehen wurde, wenn ieder wußte, was ihm

begegnen ſollte. Jch, fur meine Perſon, mochte in der

Welt nicht leben, wenn die Menſchen ihren freyen Wil

len behielten, und ihr Schickſal vorher wußten. Dieſes
mußte ganz anders beſchaffen ſeyn, als es iſt, da wir es

nicht wiſſen. Eine einzige Handlung eines Menſchen
hat oft einen Einfluß in das Schickſal vieler tauſend
Menſchen. Die Triebfedern unſerer Handlungen ſind

Hoffnung und Furcht. Wenn man dieſe verandert, oder

wegnimmt: ſo werden auch unſre Unternehmungen ver—

andert, oder auſgehoben werden. Unſrej Hoffnung aber

und unſre Furcht wurden anders ſeyn, wenn wir vor—

her wußten, was geſchehen ſollte; alſo wurden auch unfre

Handlungen, in ſo weit ſie auf unſern freyen Willen ane

kommen, anders beſchaffen ſeyn, wenn wir ihren Aus—

gang vorher wußten.  Wurde Philippus die unuber-
windliche Flotte ausgeſchickt haben, wenn er: zum voraus

geſehen hatte, was er am Ende ſah?: Es iſt nicht zu glau
ben. Alle diejenigen Menſchen, welche auf. dieſer Flottt

umgekommen, oder elend, oder auf gewiſſe Art glucklich

geworden ſind, wurden alſo ein anderes Schickſal gehabt

haben, als ſie gehabt, wenn Philippus den Ausgang der

Sache zum voraus gewußt hatte. Auf dieſe Art kann
man urtheilen, wie viel anders die Begebenheiten der

Welt ſeyn wurden, wenn ein ieder ſahe, was fur einen

Ausgang ſein Unternehmen haben wurde. Laſſet ſie an
ders
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ders ſeyn, wird man einwenden. Es mußte doch tauſend

Boſes, das von dem freyen Willen der Menſchen abhangt,

konnen vermieden werden, wenn wir in die Zukunft hin—

eindringen, und den Verlauf der Sachen einſehen konn—

ten. Wie zweifelhaft iſt dieſes! Wenn wir bey un—
ſerm Vorherſehen die Begierden und Leidenſchaften be—

hielten, welche wir itzt haben: ſo wurde allezeit noch

Bosheit und Thorheit genug in der Welt bleiben. Und
wenn wir auch dieſes oder jenes Boſe unterließen: ſo

warden wir dafur ein anderes begehen. Jch will anneh—

men, daß wir die Laſter, die ſich ſelbſt beſtrafen, unter—

ließen; wurden wir auch die ubrigen fliehen? Was
wurde aber aus der Freyheit und Tugend im erſten

Falle werden? Die Vollerey iſt ein Laſter, daß ſich bey
vielen ſelber beſtrafet. Wenn nun Strephon, der durch

den Trunk ſich zehn Jahre fruher ins Grab gebracht hat,

geſehen hatte, daß dieſes geſchehen wurde: ſo hatte ers

vielleicht unterlaſſen. Und alſo ware ein Uebel weniger

in der Welt. Es iſt wahr. Allein ware dieſes Freyheit

und Tugend? Mußte nicht der Eindruck der Vorſtel—
lung, du wirſt nothwendig eher ſterben, wenn du viel
trinkſt, eben ſo ſtark ſeyn, als wenn einer mit dem bloſ—

ſen Schwerdte vor mir ſteht, und mich von dem, was ich

ohne dieſen Zwang ansgefuhret haben wurde, gewaltſam

abhalt? Ware dieſes nun Zwang, oder Freyheit? End
lich ſehen wir, daß viele Trunkenbolde, viele, welche die

großten Ausſchweifungen in der Wolluſt begehen, doch

M 3 das
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das hochſte Ziel des menſchlichen Alters erreichen, und

außerlich immer glucklich dabey leben. Wodurch ſollten

alſo dieſe von ihren Laſtern abgehalten werden? Was

wurde nicht die einzige Gewißheit der Art und des Ta—

ges unſers Todes fur Unheil ſtiften? Was wurden die
guten Zufalle, was die boſen, welche unwidertreiblich wa—

ren, und ſoley wurde es allezeit in der Liſte der Begeben—

heiten unſers Lebens geben, fur Folgen nach ſich ziehen?

Hier wurden ganze Haäuſer wegen des bevorſtehenden

Unglucks wehklagen. Dort wurden Trunkene vor Freu—
de und Vergnügen wegen des nahen Glucks herumtau—

meln. Kriner wurde mehr arbeiten, keiner das gemeine

Beſte befordern wollen. Wie oft wurde man aus Ver—

zweiflung ſich ſelbſt, oder andern das Leben nehmen! Der

Vater wurde ſeinen Sohn in der Wiege umbringen, ehe

er ihn im dreyßigſten Jahre auf dem Rabenſteine ſterben

ſahe. Den Freund, der uns morgen unſer Gluck rauben

ſollte, wurden wir heute aus dem Wege raumen; und

morgen hatten vielleicht Andre uns aus Rache, oder wir

aus Reue, uns ſchon ſelbſt umgebracht. Kurz, die Welt
wurde nicht lange beſtehen konnen, wenn wir unſer

Schickſal umſtandlich voraus wußten. Viele wurden

in der Blute ihrer Jahre aus Verdruß und Betrubniß
ſterben, oder als Schlaftrunkne, die nicht viel zu befurch—

ten hatten, einſchlafen. Jtzt betrugen wir uns durch die

Hoffnung, daß unſer Gutes bald kommen werde; und

ſo ſtreicht ein Tag nach dem andern unvermerkt dahin.

Wir
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Wir furchten ungewiſſe Uebel, und auf dieſe Art bleiben

wir immer noch gelaſſen und geſchickt, ſie abzuwenden.

Wie wurden die Merſchen ihr Schickſal einander ge—

ſchwatzig entdecken, wenn ſie es vorher wußten; und was

wurde daraus fur Neid und mit demſtlben fur Unheil er—

folgen! Was wurde Caſar gethan haben, wenn er ge—

wußt hatte, daß man ihn auf dem Rathhauſe umbrin—
gen wurde? Wurde Cicero ſo viel Gutes geſtiſtet haben?

Wurde er, ungecchtet ſeiner Ehrbegierde, wohl iemals

Conſul geworden ſeyn, wenn  er zum vorans geſchen
hatte, daß der Lohn ſeiner patriotiſchen Thaten ein gewalt—

ſamer Tod ſeyn wurde? Wurde mancher nach einem

Glucke geſtrebet haben, wenn er alle die Arbeiten und
Beſchwerlichkeiten zum voraus gewußt hatte, die er viele

Jahre hinter einander, ohne es ſelbſt wahrzunehmen,

uberwunden hat? Wer wurde eine große, eine lobliche

That unternehmen wollen, wenn ihm durch die Wiſſen—

ſchaft ſeines Schickſals die Hoffnung zur Belohnung
entnommen ware? Wer wurde im unvermeidlichen Un—

glucke Gott vertraun und zu ihm um Hulfe rufen? Wer

wurde im Glucke; das ihm nicht entgehen konnte, maßig

und dankbar gegen die Vorſehung, demuthig und lieb—
reich gegen die Menſchen ſeyn? Wurde nicht durch ein

umſtandliches Vorherwiſſen Tugend und Religion bey—

nahe gänzlich vernichtet werden?

Kurz, der Menſch wunſcht auf eine ober die andre

Art etwas Widerſprechendes, wenn er ſein zukunftiges

M 4 Schick—
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Schickſal nach allen ſeinen Umſtanden vorher zu wiſſen

verlanget. Er wunſcht entweder, Begebenheiten vorher

zu wiſſen, die nie Begebenheiten ſeyn werden, ſo bald er

ſie weis, und ſo lange er bey ſeinem Verherwiſſen noch
eben die Neigungen, Begierden und Leidenſchaften, noch

eben die Freyheit des Willens behalt, worinnen itzt ſeine

RNatur beſteht; das heißt, er wunſcht zu wiſſen, daß et—

was erfolgen werde, was doch nicht erfolgen wird. Wel—

cher Widerſpruch! Oder ſollen die Begebenheiten erfolgen

konnen, ſo wunſcht er entweder die gegenwartige Einrich.

tung ſeiner Natur, oder ſeine Freyheit zu verlieren; das

heißt, er wunſcht ein Menſch, und auch kein Menſch zu

ſeyn. So widerſprechend und thoricht iſt der neugierige

Wunſch, ſein kunſtiges Schickſal umſtandlich vorher zu

wiſſen. Und geſetzt, er ware dieß nicht: ſo wird er doch

ſtets einer der feindſeligſten Wunſche ſeyn, die der Menſch

wider ſich ſelbſt thun kann. Geſetzt, die Welt und die

menſchliche Natur konnten dabey beſtehen, welche Holle

wurde die Welt ſeyn, und welch ſchreckliches Gluck das

Gluck, ein Menſch zu ſeyn! Ja ſollte es Menſchen geben,
welche die Gabe hatten, mir mein Schicfſal voraus zu ſagen:

ſo bitte und beſchwore ich ſie, mir ihre unſelige Weisheit

zu verſehweigen. Peſt, Hunger und Schwerdt ſind große

Landplagen; aber Nativitatſteller, wofern es welche gabe,

Nativitatſteller fur das ganze menſchliche Geſchlecht,

wurden noch weit furchterlicher, als alle dieſe Uebel, ſeyn.

 6 Von
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Antrittsrede.

J  n aals ſie zu verdienen, wenn ich den heutigen Tag, den

mir die Gnade des preiswurdigſten Auguſts zum ruhm—

lichen Tage macht, nicht fur einen der ſchonſten und
glucklichſten meines Lebens hielte. Jch mag die hohen

Empfehlungen betrachten, die ihn bewogen haben, mich

mit dem Amte eines offentlichen Lehrers zu begnadigen,

oder die Wurde dieſes Amtes ſelbſt, oder den Ort, wo
ich es fuhren ſoll; ſo finde ich uberall Urſachen, mir Gluck

zu wunſchen, die Gnade des Konigs zu preiſen, und den

im Stillen anzubeten, der alle unſere Schickſale len—

ket. Allein eben dieſe königliche Gnade, eben dieß ruhm—

liche Amt, eben der Ort, wo ich es ſuhren ſoll, erfullen

mein Herz mit einer gewiſſen Furchtſamkeit, von der ich

mich nicht anders zu befreyen weis, als wenn ich ſie auf—

richtig bekenne. Habe ich auch dieß Gluck verdienet?
Haben die Beforderer der Wiſſenſchaften nicht zu vor—

theilhaft von mir geurtheilet? Werde ich auch die Pflich—
ten einrs offentlichen Lehrers genug erfullen, werde ich

die Fußtapfen ſo wurdiger Vorganger, Eure FJußta—

pfen, Jhr Vater und Lehrer dieſer Academie, mit
Ruhm betreten konnen? Haltet, theuerſte Commilitonen,

haltet
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haltet dieſes nicht fur die Sprache einer ſtolzen Demuth!

Rein, lch habe mein Unvermogen ſtets zu wohl gekannt,

als daß ich ie nach dieſem Amte geſtrebt hatte. Jch ha

be es nicht geſucht, als bis man mir befohlen, es zu ſu—

chen. Jch habe ein Amt, dazu man nicht Krafte genug

hat, ſtets fur eine Unehre, und ein Gluck, das man ohne

Verdienſte ſucht, fur eine gerechte Strafe des Stolzes

gehalten. Kann ich nun wohl ohne Furchtſamkeit die—

ſes academiſche Lehramt ubernehmen? Wurde ich es

nicht noch weniger verdienen, wenn ich ſtolz genug ware,

es als den Lohn meiner Verdienſte anzuſehen? Ja, der

König hat mir zu viel Gnade erwieſen, und mein Le—
ben, davon vielleicht nur noch der kleinſte Theil ubrig

iſt, wird nicht zureichen, ſie zu verdienen; aber kein

Theil ſoll davon verſtreichen, an dem ich ſie nicht mit
allem Eifer zu verdienen ſtreben werde. Euch, wurdige

Lehrer und Vater dieſer hohen Schule, Euch nehme ich

zu Zeugen meines heutigen Verſprechens, und rufe die

Vorſicht an, daß ſie meine Bemuhungen ſegne, und mich

das ſelige Gluck erfahren laſſe, durch Ausbildung ju—
gendlicher Seelen, Tugend und Weisheit unter den Men—

ſchen befordert zu haben.

Um aber die erſte Pflicht meines Amtes zu beobach

ten, ſo erlaubet mir, daß ich dieſe Junglinge, meine

Freunde, und der kunftigen Zeiten Ehre, zur Liebe gegen

die ſchonen Wiſſenſchaften aus einem Grunde ermuntre,

der



189

der mit der Wurde des Menſchen ſo genau verbunden

iſt; daß ich ihnen den Einfluß zeige, den ſie in das Herz

des Menſchen, in die Sitten, und in das gemeine Leben

haben.

Niemand laugnet, oder ſollte doch laugnen, daß die
ſchonen Wiſſenſchaften den Verſtand ſcharfen, die Ein—

bildungsktaft beleben, und das Gedachtniß mit einer
Menge von Kenntniſſen bereichern, ohne die man ſich

nie weder in den gottlichen noch in den menſchlichen Wiſ—

ſenſchaften, weder in den dffentlichen noch in den hauslichen

Geſchaften, uber das Mittelmaßige erheben wird. Jch
wurde unſer Jahrhundert entehren, wenn ich dieß weit

lauftig beweiſen wollte. Sehet, edle Junglinge, ſehet
hitr eine ehrwurdlge Verſammlung von Kennern und
tehrern in alken Arten der Wiſſenſchaften, deren Bey—
ſpiele ſtarker beweiſen, als alle Grunde des Redners!

Durch welche Wege ſind ſie bis zu dieſer Groöße empor—

geſtiegen? Wodurch erwarben ſie ſich alle die Verdienſte

kimn die hohern Wiſſenſchaften, die wir an ihnen vereh

teii? Wodvurch ſetzten ſie ſich in den Stand, ihnen ſo
viel Ucht, Grundlichkeit, und Anmuth zu geben? Da—
durch, daß ſie die engen Schranken gewiſſer Compendien

und Syſteme angſtlich durchliefen; daß ſie ihr Gedacht
niß mit einer Menge leerer und trockner Satze beſchwer

ten? Oder dadurch, daß ſie ſich eine genaue Kenntniß

der Sptachen, Alterthumer und Sitten aller Zeiten er—

warben;
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warben; daß ſie die heilige und weltliche Geſchichte ſorg-

faltig erlernten; daß ſie ſich. mit den Meiſterſtucken ſo wohl

der Poeſie als Beredtſamfkeit bekannt, und den Geiſt und

die Schonheit der alten und neuern Schriſtſteller. durch

Leſen, Nachdenken und Nachahmen ſich eigen machten?

Es iſt wahr, der Name eines großen. Gelehrten wird nicht

durch Studicren, nicht durch Regeln, nicht. durch Kunſt

und Nachtwachen allein erworben; es wird Genie, es

wird eine gewiſſe naturliche Große und Lebhaftigkeit der

Seele erſodert, die den Menſchen zu allen großen Unter—

nehmungen begeiſtern muß. Alleiu was vermag das

beſte Genie ohne Unterricht, ahne Kunſt, ohne Uebung?

Was wird der großte Geiſt treffliches hervorbringen,
wenn er noch nicht durch Wiſſenſchaften gebildet, noch

nicht mit einem Vorrathe ſchoner und nutzlicher Gedan—

ken ausgeruſtet, mit einer Menge. lebhaften Bilder aus

geſchmuckt, noch nicht mit den Schatzen, der Sprathe und

des Auedruckes bereichert iſt? Wird man wahr, genau,

ſchon und mannichfaltig denken, wird man ſich, richtig

und lebhaſt ausdrucken, wird man lehren, gefallen unh

das Herz des Meanſchen ruhren konnen, wenn man ſich

nicht einen guten Geſchmack, eine Kenntniß nutzlicher

Wahrheiten, und beſonders die Kenntniß des menſchli—

chen Herzens erworben hat? Dieſe Vortheile ſchenket

uns die Erlernung der ſchonen Wiſſenſchaften. Aber

wie? Sind ſie bloß von dieſer Seite liebenswurdig?
bloß darum ſo ſchatbbar, daß ſie den Saamen einer rei—

chen
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chen Erndte uur in unſern Verſtand, nicht aber in un

ſer Herz ausſtreuen? daß ſie uns nur richtig, ſchon, und

erhaben denken und ſchreiben, nicht aber gut, ſchon und

edel empfinden und begehren lehren? daß ſie uns nur

mit feinen und großen Gedanken, nicht aber mit guten

und ruhmlichen  Geſinnungen; nur mit ſchonen Ausdruk-
ken und Bildern von denn, was uberhaupt in der Natur

ſchon, was, recht, was:;ntugendhaft iſt, nicht aber mit

Neigung. und, Eifer fur: die Tugend und Rechtſchaffen—

heit, fur das Edle und Erhabne erfullen? Wenn der
Nugzen her. ſchonen  Wiſſenſchaften nur auf die Studier

ſtube und den Autor eingeſchrankt iſt; wenn er uns nicht

in die Welt, in die Geſellſchaften, in die Geſchafte des

Lebens und unſrer Hauſer folget; wenn ſie unſern Geiſt

nur aufklaren, ohne ihn mit guten und edlen Empfin—

dungen zu: beleben; wenn ſie uns bey einem angebautem

Verſtande ein rohes und ungebildetes Herz laſſen: ſo

horet, Junglinge, meine Ermahnung, dieſe Wiſſenſchaf.

ten zu erlernen, horet ſie nicht; haltet ſie fur die Spra—

che der Parteylichkeit, fur die verdachtige Stimme des

Lehrers, der das nur ruhmet, womit er ſich beſchaftiget,

und darum ruhmet, weil er ſich damit beſchaftiget; der

nur das anpreiſt, was ſeinem Stolze und ſeiner Eitelkeit
ſchmeichelt. Aber wenn ich Euch, ſo weit es die engen

Schranken einer Rede, und die koſtbare Geduld gelehrter

Manner erlauben, wenn ich Euch beweiſe, daß eine
grundliche Erlernung der ſchonen Wiſſenſchaften

einen

J
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einen großen Einfluß in unſer Herz, in unſre Sit—
ten, in das gemeine Leben hat: ſo verſaget Eure Liebe

und Euren Fleiß dieſen Kunſten nicht.

Wenn man die ſchonen Wiſſenſchaften wohl und
fleißig ſtudieret, ſo erwirbt man ſich einen gewiſſen gu—

ten Geſchmack; das iſt, eine zarte, geſchwinde und treue

Empfindung alles deſſen, was in den Werken des Geiſtes

ſo wohl in einzelnen Gedanken und Ausdruckent, als uber

haupt in dem ganzen Baue des Werkes richtig, ſchon,
edel, harmoniſch; und auf der andern Seite alles deſſen,

was fehlerhaft, was matt, was kindiſch, was abentheuer

lich und mißhellig iſt. Dieſe feine Empfindung, die in
dem erſten Falle von einem geheimen Vergnugen, und

in dem andern von einem heimlichen Unwillen begleitet

wird; dieſer gute Geſchmack wird uns durch den Ge—

brauch ſo naturlich, daß wir ihm nicht allein in unſern
Schriften, ſondern auch in unſern Geſprachen und Hand-

lungen folgen. Sein Einfluß breitet ſich nicht nur
uber unſre Art zu denken, ſondern uber unſern ganzen

Charakter aus. Er wachet, gleich einem getreuen Auf
ſeher, uber alle Pflichten unſers Lebens, und lehrt uns

unvermerkt die gute Art, mit der wir ſie verrichten ſollen.

Er machet uns nicht tugendhaft; aber er giebt unſern

Tugenden einen Werth und eine Anmuth, die ſie ohne ihn

nicht haben wurden. Wodurch ſoll ich Euch dieſes bewei—

ſen? Durch Grunde, die aus der Natur der Seele und
der
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der ſchonen Wiſſenſchaften hergenommen ſind; oder durch

Zeugniſſe und Beyſpiele?

J

Stellet euch einen Freund der ſchonen Wiſſenſchaf—

trn vor; einen Mann, der die Meiſterſtucke der Alten

und Neuern lieſt, und mit Empfindung lieſt; der das,
was in ihnen ſchon, edel und groß iſt, nicht nur bald ent

deckt, ſondern dieß Schone, dieß Edle und Große ſelbſt

fuhlet, und deſto ſtarker fuhlet, je mehr ihn der ruhrende

Ton und die lebhaften Bilder, in denen er es ausge—

druckt ſieht, entzucken; der die großen Beyſpiele der Men

ſchenliebe, der Zartlichkeit, der Freundſchaft, der Dank

barkeit, der Liebe zum Vaterlande, des Heldenmuthes,

der wahren Ehrbegierde, die er uberall in den Werken

des Geiſtes entdeckt, nicht nur bemerkt, ſondern tief, und

deſto tiefer in ſein Herz eindruckt, weil er ſie in der liebene—

wurdigſten Geſtalt, in ihrem ſchonſten Lichte erblicket;

ſtellet euch elnen Mann vor, der ſo die ſchonen Wiſ—

ſenſchaften ſtudieret, ſo die geiſtvollen Werke der Alten
und Neuern lieſt, und ſprechet, ob der Nutzen von ſeinem

Studieren nur in ſeinem Verſtande bleiben, oder ob er
nicht auch in ſein Herz, in ſeine Sitten, in ſein Leben
ubergehen werde? Wird derjenige, der den Werth der

Freundſchaft, die Heiligkeit des gegebnen Wortes, das
Vergnugen einer edelmuthig erwieſenen, oder dankbar an—

genommenen Wohlthat ſo oft empfand; der ſo oft ſich,
bey einer ruhrenden Stelle von Zartlichkeit und Mitlei—

N den
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den durchdrungen, ſo oft in einem erhabnen Beyſpiele

zu großen Entſchließungen begeiſtert fuhlte; wird der im
gemeinen Leben ſo leicht ein undankbarer Burger, ein

harter Hausvater, ein beſchwerlicher Ehmann, ein treu—

loſer Freund, ein unangenehmer Geſellſchafter, ein kalter

und mußiger Zuſchauer bey dem Unglucke andrer ſeyn

konnen? Wird ihn nicht ſein Herz, durch die ſchonen

Wiſſenſchaften zur Empfindung des Schoönen und Gu—

ten gewohnt, in ſeinen Handlungen, in ſeinen Ge—

ſorachen, kurz in allen Verrichtungen ſeines Lebens,
wird es ihn hier nicht eben ſo, wie im Leſen oder
Schreiben durch eine geheime Stimme lehren, was bey

einem ieden Vorfalle, an iedem Orte, in iedem Ver
haltniſſe ſchon, gut und wohlanſtandig, was zu viel und
was zu wenig ſey?

Jch behaupte hierdurch nicht, daß die Erlernung
der ſchonen Kunſte uns die Tugend ſelbſt einfloße, ſondern

nur, daß ſie die Tugenden, die wir der Natur, oder viel—

mehr der Religion zu danken haben, angenehmer und

brauchbarer mache. Welcher Vortheil fur das gemeint

Leben! Um ihn deſto deutlicher einzuſehen, ſo ſtellet Euch

den Freund der ſchonen Wiſſenſchaften, ſtellet Euch noch

einmal einen Mann vor, der aus dem Leſen der Autoren

weis, wie viel eine Sache durch die Art, mit der ſie ge
ſagt wird, gewinnt, wie man ſie vortheilhaft wenden,

und dem Andern auch das, was er ungern horet, von

ei
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einer gefalligen Seite zeigen konne; einen Mann, der
aus dem beſtandigen Umgange mit guten Schriſten die

Kunſt gelernt hat, alles was in den Gedanken oder in
dem Ausdrucke niedrig, ſchmutzig, hart und beſchwerlich

iſt, zu vermeiden, oder zu vertbergen, und uberall den

Wohlſtand zu beobachten. Wird dieſer Mann, wenn er
mit ſeinen Freunden, mit ſeinem Weibe, mit ſeinen Kin—

dern, mit Gonnern, mit Clienten, mit Fremden ſpricht

und handelt, wird er nicht dieſer Empfindung des Wohl—

ſtandes, die ihn immerzu gleich einem wachſamen Freun—

de erinnert, unvermerkt gehorchen? Und die feine Art
J

mit der er die Pflichten der Tugend und Hoflichkeit ver—

richtet, wird die nicht ſelbſt dieſen Pflichten einen neuen
Werth ertheilen? Wird er beleidigend ſeyn, wenn er ſcher—

zet, murriſch, wenn er tadelt, gebietriſch, wenn er befiehlt,

ruhmredig, wenn er Wohlthaten erzeigt? Wird er in ſei—
nen Geſprachen bauriſch und niedertrachtig, in ſeinem

Aeußerlichen beſchwerlich und ekelhaft ſeyn? Er, der

durch eine feine Empfindung gelehrt, ſo wohl weis, was

in den Werken des Geiſtes edel, groß, naturlich, frey,

was ſchon und nicht ſchon ſey?

Maan glaube alſo nicht, daß die Erlernung der
ſchonen Kunſte nur in ſo weit gut ſey, als man ein Au—

tor, oder ein Lehrer derſelben werden, als man ſelbſt ein

Redner, ein Dichter, ein Geſchichtſchreiber ſeyn will.

Nein, ihr Geiſt wird uns als ein treuer Gefahrte in

N2 alle
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alle Verrichtungen des Lebens, in die Geſchafte des Hau—
ſes, in die Angelegenheiten des Staats, in die Unterneh—

mungen des Krieges folgen. Er wird den Cicero be—

ſeelen, wenu er in Rom vertheidigt oder anklagt; er
wird ihn auch beſeelen, wenn er regieret, wenn er das

Feuer der Zuſammenverſchworung dampft, Rom dem

Untergange entreißt, wenn er das Schickſal einzelner

Perſonen und ganjzer Lander entſcheidet. Eben der gute

Geſchmack, der in ſeinen Reden herrſchet, wird auch da

herrſchen, wenn er mit ſeinen Freunden von Hausange—

legenheiten redet, wenn er Briefe ſchreibt. Eben der

Geiſt der Ordnung, der Klugheit, der Symmetrie, der den

Paul Aemil eine Armee vortheilhaft ſtellen lehret, wird

ihn auch ein allgemeines Feſt fur ganz Griechenland mit

einer anſtandigen Pracht anordnen lehren. Eben die

edle Empfindung, die den Plinius belebt, wenn er der

Lobredner Trajans iſt, wird ihn auch beleben, wenn er

das Lob ſeiner Gemahlinn erzahlt, wenn er ihr von ſei—

ner Liebe ſchreibt. Eben der Geiſt der Menſchlichkeit, der

ihn bewegt, wenn er bey dem Trajan fur ſeine Freunde

bittet, wird ihm auch die Feder fuhren, wenn er die Sa.

che der Chriſten erzahlt. Eben der gute Geſchmack,
mit dem ein Kaufmann die Werke des Geiſtes lieſt, wird

ihn auch in ſeinen Handlungsgeſchaften angenehm und

beredt, und in ſeinen Erfindungen neu und ſinnreich
machen.

Aber,
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Aber, hore ich einige ſagen, wenn die Kenntniß der

ſchonen Wiſſenſchaften einen Einfluß in das Herz, in

die Sitten und Handlungen des Menſchen hat; woher
kommen unter denen, die ihr ganzes Leben dieſen Kun—

ſten gewidmet haben, ſo viel Ungeſittete, Murriſche, Zank—

ſuchtige, Stolze, Wolluſtige, woher ſo viele Pedanten?

Wie viele, denen man das Verdienſt der Gelehrſamkeit

nicht abſprechen kann, haben nicht durch die argerlichſten

Werke, die ſie geſchrieben, durch die ſchandbarſten Zanke-

reyen die guten Sitten entehret? Muß man nicht aus

ihren Schriften auf ihren Charakter ſchließen? Es iſt
wahr, dieſer Vorwurf beſchamt die Liebhaber der ſcho—

nen Wiſſenſchaften, aber er ſchadet meiner Sache nicht.

Jch habe den ſchonen Kunſten keine Zauberkraft zuge—
ſchrieben, die ihre Verehrer auch wider ihren Willen ge—

ſittet machte, und ein iedes unedles Herz in ein edles

verwandelte. Es iſt auch nicht ſchwer, die Urſachen zu

entdecken, warum wviele von denen, die ſich dieſen Kunſten

ergeben, oft von dem Aeußerlichen und demjenigen, was

man den eingeſuhrten, Wohlſtand nennt, ſo verlaſſen

ſind. Begierig auf ihre Kunſte, verſchließen ſie ſich auf
ihre Studierſtuben und fliehen den Umgang, auf den ſie

ihre Kenntniſſe ſollten anwenden lernen. Sie bleiben

Fremdlinge auf dem Schauplatze der Welt; iſt es zu ver

wundern, daß ſie ihre Rolle ſchuchtern und angſtlich ſpie—

len, wenn ſie denſelben ſo ſelten betreten? Jſt es zu ver-

wundern, daß ſie bey dem Geſchmacke, den ſie beſitzen, und in
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Geſellſchaften nie genutßt haben, Manner ohne Geſchmack

zu ſeyn ſcheinen, und aus Furcht, keine Pedanten vorzu—

ſtellen, oft Pedanten werden? So gewiß es iſt, daß der
Umganz allein, ohne Einſicht, ohne Geſchmack, uns nichts,

als den Ton des Wohlſtandes lehret, und blendende Stu.

tzer oder hofliche Gecken zeugt: ſo gewiß iſt es auch, daß

der Geſchmack in den ſchonen Kunſten, wenn er nicht

auf das gemeine Leben und die Geſetze des Wohlſtandes

durch den Umgang angewandt wird, keinen Mann von
Lebensart bildet. Eben ſo leicht iſt es, die Urſache zu

finden, warum diejenigen, die ſich dieſen Kunſten wid—
men, bey einem gebeſſerten Verſtande immer noch ein un

gebeſſertes Herz behalten, und ſo leicht ſtolz und eitel

werden. Sie ſtudieren, um viel zu wiſſen, um tadeln
zu lonnen, um andre zu ubertreffen; und ſie belohnen
ſich fur ihren Fleiß durch den Stolz und die Verach—-

tung der Andern. Sie denken nicht an das, was ſie
treiben, ſondern ſtets an ſich. Sie ſtudieren nicht mehr,

um die Schönheiten der Autoren zu entdecken und zu
empfi iden, ſondern um ihre Gelehrſamkeit zu zeigen.

Nicht die Wiſſenſchaften alſo, ſondern ihr ſehlerhafter
Gebrauch zeuget die ubeln Sitten vieler Gelehrten.

Sehen wir nicht viele ſelbſt die Lehren der Religion, die

ſie mit ihrem Verſtande vollkommen gefaßt haben, durch

ein unheiliges Leben entehren? Wollen wir dieſes zum

Fehler der Religion machen, der gottlichen Religion, die

mehr als irgend eine menſchliche Weisheit die Kraſt hat,

Herzen
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Herzen zu beſſern? Wie unentbehrlich iſt das Licht un—

ſern Augen, und wie gewiß iſt es dennoch, daß zuviel

Licht blendet! Wird der Wein deswegen, weil er die
Kraſt hat, die Vernunſt zu betauben, und weil ihn viele
bis zur Betaubung mißbrauchen, wird er deewegen auf—

horen, eine kraftige Arzney, ein koſtliches Geſchenke der

Natur zu ſeyn? Wenn ich alſo behaupte, daß die ſchönen

Wiſſenſchaften einen Einfluß in unſer Herz, und in un—

ſere Sitten haben: ſo behaupte ich dieß nur von ihrem

rechtmaßigen Gebrauche. Jch lege ihnen nicht eine
Kraſt bey, iede tief eingewurzelte Neigung auszurotten,

und ein laſterhaftes Herz in ein tugendhaftes umzubil—

den; ſondern nur die Kraft, unſer Herz guten und edlen

Empfindungen aufzuſchließen, und unſre Tugenden zu
verſchonern, indem ſie unſre Einſicht verſchonern. Man

ſtelle mir die geizigen Senecas entgegen, die ſo vortreff

lich von der Verachtung der Reichthumer geſchrieben ha—

ben! Jch will es glauben, daß ſie geizig geweſen ſind;
ich behaupte aber zugleich, daß ſie es ohne Wiſſenſchaſt

noch mehr, oder auf eine niedertrachtigere Art geweſen

ſeyn wurden. Aber dein Cicero, der große Kenner und

Beforderer der ſchonen Wiſſenſchaften; Er, deſſen Geiſt
großer war, als die Herrſchaſft Roms; war er nicht eben

ſo ſtolz als gelehrt? Hat er nicht in ſeinem Biriefe an

den Luecejus ein ewiges Denkmal ſeiner Eitelkeit hin—

terlaſſen? Ja, ich gebe es zu. Aber man ſey ſo groß
wie Cicero, man habe ſo viel Ruhmliches verrichtet, ſo
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viel Treffliches geſchrieben, ſo viel fur ſein Vaterland ge—

than; man habe Rom, man habe die Welt beherrſcht:

und dann, dann wird dieſe Begierde nach Ruhm wenig—

ſtens ein ſehr verzeihlicher Fehler ſeyn.

Man fragt mich vielleicht, ob es nicht viele gebe,

welche ohne ie die ſchonen Wiſſenſchaften ſtudiert zu ha

ben, ſehr geſittet, und oft geſitteter ſind, als die, welche

ihre ganze Lebenszeit darauf verwenden? Jch raume es

ein, es giebt ihrer viele. Aber man frage zugleich dieſe

Geſitteten nach dem Umgange, nach der Erziehung, die

ſie gehabt, nach den Buchern, die ſie geleſen; und man

wird ſinden, daß ihre Eltern, ihre Lehrer, ihre Freunde,

und etliche gute Bucher bey ihnen die Stelle der ſchonen

Wiſſenſchaften vertreten haben. Nicht der, welcher alles

gierig geleſen, alle Schatze der Weicheit ſtolz in ſich

aufgehauft, alles was mit der Mine der Gelehrſamkeit
ſchmeichelt, muhſam unterſucht, tauſend verwickelte Fra
gen entſchieden, tauſend philoſephiſche Spitzfindigkeiten

erſorſcht hat; nicht der iſt es allemal, der mit Recht ſich

ruhmen kann, die ſchonen Wiſſenſchaſten ſtudieret, fur

ſein Herz ſtudieret zu haben. Ein Andrer, der nur etliche,

nur die beſten Bucher, fleißig, mit Aufmerkſamkeit, mit

Empfindung geleſen, ſo geleſen, daß er ſich oft bis zum

Schreiben begeiſtert fuhlte; oder der aus dem Umgange

mit gelehrten Freunden den Nutzen des Leſens ſelbſt ge.

zogen hat; auch der hat aus den ſchoönen Wiſſenſchaf-

ten
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ten geſchopft, auch der hat aus ihnen ſein Herz und
ſeine Sitten gebildet. Ja ich werde mich nicht ver—

wundern, wenn ein einziges gutes Buch, wenn eine
Clariſſa oder ein Grandiſon dem aufmerkſamen Leſer

mehr gute und edle Empfindungen einfloßet, als eine

ganze Bibliothek moraliſcher Schriften dem Gelethrten

nicht giebt, der ſie nur lieſt, um ſie geleſen zu ha—

ben, um davon reden, und mit ſeiner Beleſenheit
ſchimmern zu konnen. Es bleibt alſo gewiß; auch
bey dem, der ſich nicht ganz den Wiſſenſchaften wid

met, wird eine fleißige Bekanntſchaft mit den Wer—
ken der Beredſamkeit und Poeſie, inſonderheit derer,

welche fur das Herz geſchrieben ſind; mit den Wer—
ken, die uns entweder die Tugend in ihrer liebenswur—

digen Geſtalt, oder das Laſter von ſeiner abſcheulichen

oder lacherlichen Seite zeigen; auch bey ihm wird eine

ſolche Bekanntſchaft das Herz nicht nur empfindlich,

ſondern auf ſich und ſeine eignen Fehler aufmerkſam
machen. Und ſo werden die guten und boſen Charakte—

re in dem Heldengedichte, in der Tragodie, in der Co

modie, in dem Romane; ſo wird eine Fabel, eine Er—
dichtung beſſer als Cratippus und Crantor lehren, ie

weniger ſie die Mine des Lehrers verrathen; und einen
deſto tiefern und dauerhaſtern Eindruck zurucklaſſen, ie

mehr ſie im Leſen entzuckten.

N5 Gehet
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Gehet die Zeiten des Alterthums in Gedanken durch;

uberall werdet ihr die ſchonen Kunſte von einer feinen
Lebensart und von geſellſchaftlichen Tugenden bealeitet

antreffen. Unter ihren Tritten ſproßten, wie die Roſen
unter den Fuſſen der Grazien, die angenehmen und lie—

benswurdigen Sitten Athens hervor. Mit den ſcho
nen Wiſſenſchaften kam die Hoflichkeit und Leutſeligkeit

nach Rom; und nie erſchienen ſie einem Volke, wo ſie nicht

alsbald von den Klugen geliebt, und nach und nach von

der Menge aufgenommen, ihre Annehmlichkeiten dem ge

meinen teben mittheilten, und nachdem ſie die Einſich—

ten des Volks verbeſſert, auch ihre Neigungen und Em

pfindungen edler und feiner machten. Und konnte dieß

anders ſeyn? Es iſt ein allgemeines Geſetz, eine ewige

und unvrranderliche Richtſchnur fur unſern Geiſt, alles

was ihm unangenehm und beſchwerlich iſt, von ſich zu

entſernen, und das zu ſuchen, was ihm angenehm und

ſchon dunket. Eben die Empfindung von der Ordnung,
dem Anſtande, der Uebereinſtimmung, welche wir in den

Werken der Kunſte, in regelmaßigen und prachtigen Ge

bauden, in dem Anblicke vortrefflicher Schildereyen, in

dem Leſen geiſtreicher Schriften immerzu wahrnehmen;

eben dieſe Empfindung, die ſich hier unvermerkt in un

ſre Seele eindruckt und in ihr feſtſetzet, folget uns ſodann in

die geſellſchaſtlichen und hauslichen Angelegenheiten, und

lehret uns auch hier, ohne daß wir daran denken, die

Regeln des Wohlſtandes, der Ordnung, der Natur, be—
obach—
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obachten, das Rauhe und Gezwungene aus unſern Sit—

ten eben ſo, wie aus unſrer Art zu denken, verbannen,

und wenigſtens die außerliche Geſtalt der Gefalligen, der

Leutſeligen, der Ordentlichen annehmen, um den Bey—

fall der Andern zu erwerben.

Und was beweiſe ich viel? Werde ich nicht vielleicht
durch meinen Beweis die Gewißheit der Sache ge—

ſchwacht haben? Jſt es das erſtemal, daß man einer
Wahrheit geſchadet hat, weil man ſie zu deutlich machen

wollte, da ſie ſich doch mehr empfinden, als beweiſen ließ?

Das ſicherſte Mittel, geliebteſte Junglinge, das ſicherſte

Mittel, wie Jhr Euch von der Wahrheit meines Sa—
tzes uberzeugen konnet, iſt, daß Jhr fortfahret, Euch mit

allem Eifer den ſchonen Wiſſenſchaften zu widmen. Ja,

verehret ſie, liebet ſie, ergebet Euch ihnen ganz; und Jhr

werdet nicht allein gelehrte und beruhmte Manner wer—

den, ſondern wie Jhr itzt die wohlgearteſten und liebens—

wurdigſten! Junglinge ſeyd, ſo auch durch Euer ganzes

Leben rechtſchaffne und zartliche Freunde, gutige und

liebreiche Vater, dienſtfertige und großmuthige Gonner,
angenehme und gefallige Collegen, beredte und freund—

liche Hausvater ſeyn, und dem guten Geſchmacke in iedem

Alter, in iedem Stande, in ieder Geſellſchaft, bey ieder

Gelegenheit Ehre machen.

Jch
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Jch weis, welche Genies, welche Herzen ich ermun

tre. Jch weis, meine Bitten, die Beyſpiele ſo viel
großer Manner, die Jhr hier verſammlet ſeht; der
wurdige Lohn, den die ſchonen Wiſſenſchaſten unter

ihre Verehrer austheilen, die edlen Vergnugungen,
welche ſie begleiten, haben Euch gewonnen. Jch weis,

Jhr ſeyd meine Freunde, und das Exempel Eures
Freundes ermuntert Euch. Jſt es wahr, daß ich ſo
glucklich geweſen bin, Euch bisweilen durch meine Schrif—

ten zu gefallen, Euch zu ruhren? Jch habe dieß Gluck
den ſchonen Wiſſenſchaſten, der Liebe zu dem, was recht

ſchaffen und edel iſt, ich habe alſo Eure Freundſchaft ſelbſt

ihnen zu danken. Glaubet Jhr, daß ich ſo glucklich bin,

den Beyfall und die Gewogenheit dieſer ehrwurdigen

Manner zu genießen? Jch habe ſie der Liebe zu den

ſchonen Kunſten, der Liebe zu dem, was rechtſchaffen

und edel iſt, zu danken. Glaubet Jhr, daß hohe Mace—
naten mir dieß heutige Gluck zuwege gebracht haben?

Jch habe ihre Gnade der Liebe zu den guten Sitten,

dem Fleiße in den ſchonen Wiſſenſchaften zu danken,
die ſie ſchutzen und belohnen. Treibet, treibet ſie fleißig,

und Jhr werdet erfahren, wie wahr es iſt, was Cicero
zu ihrem Lobe ſaget: Sie nahren die Jugend, und ver

gnugen das Alter; ſie verſchnern das Gluck, und mil—

dern das Ungluck; ſie ſind ein angenehmer Zeitver—

treib auf unſern Zimmern, ohne uns ein Hinderniß in

unſern Geſchäften zu ſeyn; ſie ubernachten mit uns, rei

ſen
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ſen mit uns, fliehen mit uns vom Gerauſche der Stadt

zur Stille des Landlebens TCreibet ſie, und Jhr
ſelbſt werdet die vortrefflichſten Beweiſe ſeyn, wie wahr

der Gedanke des Poeten iſt

Treu ſich den Kunſten weihn,

Macht unſre Sitten mild, und lehrt uns menſchlich ſeyn.

Endlich komme ich ;u der wichtigſten Pflicht, die mir

der heutige Tag auferlegt, und verehre noch einmal

mit lautem Danke die Gnade unſres Konigs, die mir

dieſes Amt anvertrauet hat. Die Veorſicht erhalte
ihn und ſeinen glorwurdigen Erben, und laſſe Beide die

Belohnung der Tugend, der Menſchenliebe und Gerech—

tigkeit, ſchon auf Erden in einem langen Leben, und in

dem Flore ihrer Lander und Hauſer, ſchmecken. Sie
ſegne die Koniginn, und das ganze konigliche Haus. Sie

mache die Prinzen und Prinzeſſinnen zu Beſchutzern der

Weisheit und Tugend, zu Wohlthatern vieler Reiche,
und zur Freude des menſchlichen Geſchlechts. Sie ſegne

die

Haec ſtudia adoleſcentiam alunt, ſenectutem oblectant,
ſecundas res ornant, aduerſis perfugium ac ſolatium prae-

bent, delectant domi, non impediunt for:s, pernoctant

nobiseum, peregrinantur, ruſticantur.

Or. vro Arcliia c. J.
]J

Didiciſſe ſideliter artes,
Emollit mores, nec ſinit eſſe feros.

Ouid. El. q. L. II. di Ponto.
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die Miniſter des Konigs, und alle ſeine Rathe, und ihr
Name muſſe ewig bey den Namen der Rechtſchaffenen,
der Weiſen, und der Menſchenfreunde gefunden werden.

Sie erhalte die wurdigen Lehrer dieſer hohen Schule,
und gebe, daß ich in ihre Fußtapfen trete. Es bluhe

dieſe Academie, ſie ſey eine Quelle der großten Geiſter

der ſchonſten und liebenswurdigſten Sitten; und ewig

ſey der Nane dieſer Stadt, der Name Leipzigs, Sach—
ſens Zierde, und fremder Lander Bewunderung!

Betrach:
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V

Betrachtungen

uber die Religion.
2os giebt viele, welche die Religion verachten und ſieCE nicht kennen; aber giebt noch weit mehr,

die ſie hochſchatzen, und ſie doch nicht kennen. Jch weis

nicht, wer ſie mehr beſchimpft, ob die erſtern durch ihre

Verachtung, oder die andern durch ihre außerliche Hoch—

achtung. Wenn man aber fragt, wer ihr den großten

Schaden thut: ſo kann man dreiſt antworten, daß es
die letzten ſind. Ein offenbarer Verachter der Lehre,

die uns weiſe, tugendhaft, und glucklich macht, entzieht

ihr durch alle ſeine unverſchanten Beſchuldigungen, durch

alle ſeine giftigen Spottereyen, nichts von ihrer Maje
ſtat, und ſelten einen von ihren vernunftigen und wah

ren Verehrern. Man haft ſeine Frechheit, und ſieht
ihn als einen Feind des menſchlichen Geſchlechts an,

der mit. dem verwegenſten Stolze der allgemeinen
Stimme der Vernunft und der Empfindung wider—
ſpricht, und betrachtet ihn, indem man ihn verabſcheut,

zugleich mit Mitleiden und Erbarmen. Die Empfin—

dungen des Erlaubten und Unerlaubten, des Guten
und Boſen, welche der Allmachtige den Herzen der
Menſchen eingedruckt hat, ſind, ſo ſchwach ſie auch

O durch
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durch das Verderben der Natur und durch unſre Schuld
geworden, noch viel zu ſtark, als daß ſie durch den Ein—

druck der Ungebundenheit nnd Frechheit, den ein Unver—

ſchamter in unſern Seelen machen will, oder auch zuwei—

len macht, ganz koönnten vertilget werden. Er kann

ein gutes und unſchuldiges Herz zuweilen uberraſchen,

und die Wahrheit durch ſeine falſchen Grunde auf einige

Zeit in demſelben verfinſtern; aber er kann, und wenn

er auch der Verſchlagenſte ware, durch alle Kunſtgriffe

das Gefuhl des Gewiſſens, und den Saamen der Wahr—

heit und Tugend nicht in uns ausrotten. Der in uns

iſt, iſt mächtiger, denn der in ihnen iſt. Sollte der
Herr denen, die nicht reich an Verſtande oder Wiſſen-

ſchaft ſind, keinen Schild durch die innerliche Empfin.
dung gegeben haben, der ſie wider die Anlaufe der Un—

glaäul igen in Sicherheit ſetzte? Man laſſe die großen

Geiſter, oder wenn ich den Namen der Schrift brauchen
darf, die Thoren behaupten, daß kein Gott, keine Reli—

gion, kein weſentlicher Unterſchied unter Tugend und

raſter ſeh. Man laſſe ſie uber das Heiligſte kuhn her
fahren, uud die ewigen Geſetze der Gerechtigkeit und Ord—

nung mit frechen Lippen laſtern; die Religion behalt
doch ihren Glanz, die Tugend behalt doch ihre Reizun

gen, wenn wir ſie nur recht kennen. Nicht der allein,

der im Himmel wohnt, lacht dieſer ſcharfſinnigen Tho

ren, nicht allein der Herr ſpottet ihrer. Nein, er hat
unter denen, die er geſchaffen hät, gegen einen Unſinni.

gen
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gen, der ihn verunehret, tauſend, die ihn mit dem Geiſte

verherrlichen, in welchem ſie die ehrwurdigſten Spuren

ſeiner Gottheit wahrnehmen. Herr, iſt nicht ſchen ein

Blick, den wir auf die Werke deiner Allmacht werfen,
ſtark genug, die tieſſinnigſten Beweiſe eines greygeiſtes,c—

der dich uns entreißen will, zu widerlegen? Du, Gott,

ſollteſt nicht ſeyn? Und ich kann nicht mich, nicht die

Werke, die um mich ſind, betrachten, ehne eine ewige

Urſache der Weisheit, der Allmacht, der Ordnung, der

Pracht und Schonheit zu denken, die in mir und in
dieſen Werken herrſchen? Du, Geit, ſollteſt nicht
ſeyn? Und gleichwohl find ſo viel tauſend Beweiſe da,

daß du biſt? Jch bemuhe mich, eine Welt ohne eine
Urſache zu denken, und ich fuhle einen unbezwingli—

chen Widerſtand in meiner Seele. Biſt du aber der
wunderbare Urheber der Menſchen und der ubrigen Welt,

bin ich dein Geſchopf, habe ich alles, was ich habe, von

dir: ſollteſt du denn mich und den Gebrauch meiner
Krafte der Seele und des Leibes, mir ſelber, meiner Will.

kuhr uberlaſſen haben? Jch kann dieſe Krafte ſo und an—
ders anwenden; ſollte es einerley ſeyn, wie ich ſie an—

wende? Ob ich ſie zum Verderben meiner Bruder, oder
zu ihrem Beſten, zu meiner Ruhe, oder zu meiner Pein
gebrauche? Jch hore, wenn ich die Begierden ſchweigen

heiße, eine Stimme in mir, die mir ſagt; dieſes ſey
gut, und jenes boſe. Von wem kommt dieſe Stimme?

Jhr will ich folgen. Jrre ich, ſo irre ich mit Vernunft.

O 2 Aber
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Aber nein, dieſe Stimme ſpricht zu gottlich, als daß ſie

die Stimme des Irrthums ſeyn ſollte; ſie ſagt mir, daß
ich den Allmachtigen, durch den ich bin, uber alles ver—

ehren ſoll. Hierinnen beſteht mein Gluck und meine

Pflicht. Jch frage die geoffenbarte Religion, ſie
beſtatiget dieſen, Ausſpruch, und verwandelt das noch

ſchwache Licht der Vernunft in einen hellen Mittag.

Sie laßt ſo viel Stralen von der Majeſtäat des Un—
endlichen hervorbrechen, als meine bloden Augen ver

tragen konnen. Hier erblicke ich, wer Gott iſt, und

was ich bin. Er iſt Liebe, Erbarmen, Großmuth,
Ordnung, Heiligkeit, Gerechtigkeit, Weisheit, Macht;

er iſt alles. Und was iſt der Menſch? Ein Werk
ſeiner Hande, das ſich bemuhen ſoll, ſo viel von dieſen

heiligen Eigenſchaften an ſich zu nehmen, als es fähig

iſt, und eben dadurch als ein Geſchopf glucklich zu wer
den, wodurch der Schopfer ſelbſt ſelig iſt. Schaue,

Sterblicher, in dieſen Spiegel der Gottheit. Du
ſiehſt ſo viel darinnen, als dir zu deiner Wohlfahrt
nöthig iſt; ſieh nur aufmerkſam hinein. Du biſt fur
die Ewigkeit geſchaffen, und dieſes Leben iſt der Vor—

hof derſelben. Dieſe Welt iſt das Land der Pru—
fung. Deiue Jahre ſind die Tage des Gehorſams, die
du dem Schopfer ſchenken ſellſt, damit du der Herrlich—

keit wurdig werdeſt, die er fur dich beſtimmt, und dir
durch das Verdienſt, durch die Gerechtigkeit und durch

das Blut des gottlichen Erloſers, ſeines eignen Sohnes,
hat
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Hat erkaufen laſſen. Hu ſiehſt noch Wolken, die ſich
vor die gottlichen Geheimniſſe dieſer Offenbarung ziehen.

Aber laß dich dadurch nicht erſchrecken, noch auf die Ver

wegenheit bringen, das volle Licht entdecken zu wollen.

Womit willſt du es thun? Mit deiner Vernunft? Laß
ab, die unerforſchlichen und ewigen Rathſchluſſe des Un—

endlichen zu ergrunden! Wer biſt du? Denke an dein

Nichts, und ſey ehrerbietig gegen den Plan ſeiner Erbar-.

mung! Die Geheimniſſe unſers heiligen Glaubens ſind

hoher, als unſre Vernunft. Du ſollſt ſie nicht glauben,

weil du ſie begreifen kannſt: ſondern deswegen, weil du

ihre Beweiſe begreifen kannſt, und weil dir dieſe ſagen,

daß jene goöttlich ſind. Erſtaune und zittere, wenn du
an einen gottlichen Erloſer denkſt, der ein Menſch war,
wie du, die Sunde ausgenommen, der die Schwachheiten

und die Bedurfniſſe der Natur eben ſo fuhlte, wie wir,
der eben, wie wir, von den Verſuchungen zum Boſen be

unruhiget wurde, der als ein gemeiner Sterblicher um—

hergieng und wohlthat, und doch nicht ſo viel hatte, wo

er ſein Haupt hinlegen konnte; den zu verachten und zu
verfolgen, die Klugen und Bloden, die Weiſen und die

Thoren, die Machtigen und Geringen ſich vereinigten;

der endlich unter den Geiſſeln ſeiner boshaften Geſchopfe,

und doch zugleich ſeiner Brüder, die Schmach der Tu—

gend fühlte; den man mit dem Hauche laſterte, den er

ſelbſt in dem Munde der Laſtrer erhielt; den man mit

der tnedertrachtigſten Verſpottung belegte, der ein Spiel

O 3 der
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der Barbaren, und zuletzt, nach ſeiner Strafe zu urthei—

len, ein ungluckſeliger Miſſethater war, der ſo gar das

Gluck der größten Beſewichter nicht genoß, das traurige

Gluck, unter ſeinen Marteru bedauert zu werden; der

ſelbſt am Kreuze ausrief: Mein Gott, mein Gott, war—
um haſt du mich verlaſſen? Erſtarune uber alle dieſe Ge—

genſtande, und ſange an zu zweifeln, ob er von Gott

geſandt war. Aber ſieh nunmehr auf die Unſchuld ſei—

nes Lebens, auf die Vortrefflichkeit ſeiner Lehre, auf

die göttliche Standhaſtigkeit zuruck, mit der er alle
dieſe Schmach, alle dieſe. Leiden ertragen; ſieh auf

die ubermenſchliche Großmuth, mit der er unter den
grpüßten Martern ſich ſeiner Henker noch annimmt: Va

ter, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun!

Siehſt du da nichts mehr, als einen elenden Sterbli.
chen? Sieh auf die Wunder, mit welchen er in ſeinem
Leben, in ſeinem Tode, und nach dem Tode ſeine tehre und

unſern Glauben belraſtigte, und ſage, ſiehſt du nichts
Göttliches? Er ſtirbt als ein Menſch, wenn du auf. ſein
Kreuz blickeſt. Aber, warum verliert die Sonne zu

gleicher Zeit ihr Licht? Warum etzittert die Erde? War—

um gehen die Todten aus ihren Grabern herpor.? Jſt
der Heiland immer nichts mehr, als ein Menſch, wenn er

an dem dritten Tage aus dem Grabe hervorgeht, wie er in

ſeinem Leben prephezeiht hatte; wenn er endlich, nachdem

er vierzig Tage ſein neues Leben bewieſen, in einer Wolke

vor den Augen ſeiner Bruder die Erde verlaßt, und den

Him
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Himmiel triumphirend einnimmt; wenn er am Pſugſt—
ſeſte den verheißnen Geiſt der Wunder zu ſeinen Apo—
ſteln herabſendet, und ſie durch ihn mit ubernaturlichen

Gaben ausruſtet; wenn er einige Zeit darauf bey Da—
maſcus, von einem gottlichen Lichte umglanzt, ſelbſt wie—

der erſcheint, und aus ſeinem eifrigſten Verfeolger ſeinen

muthigſten Bekenner macht? Jſt die Erfullung ſo vieler

Prophezeihungen von ihm, durch die alle, auch die beſon

derſten Umſtande ſeines Lebens, ſo viele Jahrhunderte
vorher abgezeichnet wurden; ſind ſeine eignen Prophe—

zeihungen, die er uns von der Verwuſtung der Stade, in

der er ermordet worden, von der unſeligen Zerſtreuung

des Volks, das ihn umbrachte, und von ſeiner ſortdau—
ernden Erhaltung gegeben, und gottlich erfullet; ſind die

Wunder, mit welchen eine Hand voll elender und verach—

teter Menſchen, denen von allen Enden widerſprochen

ward, die Lehre von dem gekreuzigten Erloſer in alle Welt

ausbreiteten, die Lehre, die den naturlichen Neigungen

wegen ihrer Reinigkeit, die ſie fſodert, die den Vorur—

theilen der, Heiden und Juden, dem eingeſuhrten Goten—

dienſte, der Weieheit der Klugen, dem Stolze der Natur
ſo ſehr zuwider war; die, ohne die Waffen der Bercd—

ſamkeit. und Gewalt, ohne Hoffnung zu irdiſchen Vor—

theilen, Hoheiten, Reichthumern, Wolluſten, unter der

Erwartung und der Vorherverkundigung der Schmach,

der Verfolgung, des Todes, ſich dennoch ſo viele tauſeud

Bekenner erwarb; ſind dieſe und andre Beweiſe nicht—

O 4 begreif
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begreiflich und ſtark genug, dich zu bewegen, das Geheim

niß einer Erloſung zu glauben, die du auch alsdenn noch

nicht verſtehen wurdeſt, wenn du auch den Verſtand der

Seraphinen beſaßeſt? Findeſt du einen Widerſpruch in

dem Glauben, daß der Erloſer ein Menſch, und doch auch

Gott war: ſo verlache ihn; denn Gott kann dir nichts

aufdringen wollen, daß der Vernunft, die er dir zur
Wegweiſerinn gab, widerſprechen follte. Findeſt du aber

nur, daß dir dieſe Vereinigung unbegreiflich iſt: ſo denke

daran, daß du cin Menſch biſt, und daß du nicht begrei—

fen kannſt, wie dein Geiſt in deinem Korper wohnen
kann, ob du gleich fühlſt, daß er darinnen wohnt. Wie

viel mehr wird dir die Vereinigung der Gottheit und

Menſchheit ein ewiges Geheimniß bleiben muſſen! Fin—

deſt du eine Sittenlehre, die mit der Vollkommenheit

deiner Natur, mit der Ruhe der Welt, mit deinem un
ausloſchlichen Wunſchen nach einer beſtandigen Zufrie

denheit beſſer ubereinſtimmt, als die Lehre Chriſti; findeſt

du eine Lehre, die dir im Glucke mehr Maßigung, im Elende

mehr Troſt geben, die das Gewiſſen, das Schrecken der La-.

ſter, die Furcht des Todes, des Gerichts, der Ewigkeit,

beſſer ſtillen kann; findeſt du ein Mittel, das dich von

deinen thoörichten Einbildungen, von deinen ſturmiſchen

Luſten, von Stolz und unſeliger Eigenliebe, von der Ty—

ranney der Sinne beſſer befreyen, vor den Vorurtheilen

der Unverſtandigen und Frechen ſichrer bewahren, dich
mit geringerer Muhe und doch gewiſſerm Erſolge weiſe,

tugend



verachteſt, das alle Kennzeichen eines gottlichen Urſprungs

hat: ſo biſt du ſchon allein deswegen, weil du deinen

eignen Nutzen ſo wenig kennſt und in Acht nimmſt, nicht

werth, unter die Vernunftigen gezählt zu werden. Ver—

leitet dich aber nur die Muhe, welche die Erkenntniß und

Ausubung der Religion erfodert, die Religion zu verach—

ten: ſo verachte doch. alle menſchliche Kunſte und Wiſ—

ſenſchaften; denn kein Menſch ſfaſſet und treibt ſie ohne

Muhe. Du denkſt vielleicht, du wurdeſt glucklicher ſeyn,

wenn dir Gott eine Religion gegeben hatte, die allen dei.

nen Neigungen: gemäaß, und das Gegentheil der itzigen

ware. Jſt dieſes dein Ernſt? Mochteſt du wohl in
einer Welt voll Rauber, Ehebrecher, Todtſchlager,

Trunkenbolde, Verlaumder, Unverſchamten und Geizi—

gen wohnen? Glaubteſt du in der Geſſellſchaft ſolcher u
Menſchen zufrieden und glucklich zu ſeyn? Wurde dieß

2

zu deiner Ruhe dienen, wenn du wußteſt, daß nach die— 1

ſem Leben nichts mehr vorhanden ware? Wurdeſt du L

nach einem Leben voller Muhe und Elend wohl zufrieden n
ſeyn, daß du gelebt hatteſt, oder wurdeſt du nicht im J 14.

Tode der Stunde deiner Geburt fluchen? Wenn du al J—
J

les wohl uberlegen wirſt: ſo wirſt du ſehen, daß, wenn Nu

O5 die

tugendhaft, gelaſſen, zufrieden, und hier und in Ewigkeit

J

J

glucklich machen kann: ſo verachte die Religion. Sie iſt J

gewiß nicht von Gott, wenn noch ein beſſeres Mittel vor— J

handen iſt, uns zur Gluckſeligkeit zu bringen. Aber, J
wenn du auch kein ſeliger Mittel findeſt, und doch dieſes
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die Religion ein Mittel ſeyn ſollte, die Menſchen in die

ſem Leben und in dem zukunſtigen ruhig und gluckſelig

zu machen, daß ſie uns, ſage ich, auch nothwendig
auf den Weg des Glaubens, der Godttſeligkeit, und

der Liebe fuhren mußte. Und dennoch ſiehſt du die
Religion mit Verachtung an? Du mnußt dich und ſie

wohl nicht kennen.

Eine Sache verachten und ſie nicht kennen, iſt lacher

lich. Aber eine Sache hochſchatzen und ſie nicht kennen,

iſt dieſes weniger unvernunftig? Es giebt Leute, die der

Religion alle außerliche Ehre erzeigen, die ſie mit ihren

Lippen und Geberden ehren und vertheidigen, die man

kaum durch Martern der Heuker dahin bringen wurde,
zu behaupten, daß ſie nicht von Gott ware, und die ſie

dennoch in ihrem Herzen und mit ihrem Wandel mitten

unter ihrem Eifer ſchanden. Jſt es moglich, daß dieſe

Leute die Religion kennen, ſo muß es auch moglich ſeyn,

zugleich ſehend und blind zu ſeyn. Die Abſtcht der Reli
gien beſteht darinne, daß ſie unſte falſchen Begriffe

reinigen, die Neigungen unſers Herzens beſſern, in Ord—

nung bringen, und ſie und unſre Handlungen den Geſe

tzen der Vernunft. und Tugend unterwerſen, uns mit uns

ſelber eins, Gott ahnlich, und uns daher zufrieden machen

ſoll. Wrr dieſe Abſicht bey der Religion nicht ſieht, der
kennet ſie ganz gewiß nicht, ſo, wie eine Religion gekannt

ſeyn will; er habe auch alle ihre Lehrſatze und Gebothe

in
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in dem Gedichtniſſe. Allein, wie viel Menſchen giebt es

nicht, wenn wir auf ihr Verhalten ſehen, welche die Reli—

ligion fur nichts als einen Troſt anſehen muſſen, deſſen

man ſich zuweilen erinnern ſoll, und den man ſich auch

durch den Teufel nicht ſoll rauben laſſen, und ſonſt fur

nichts weiter! Heißt aber dieß die Religion kennen, ſo iſt

nichts leichter in der Welt zu faſſen, als ſie, und nichts

lacherlicher, als die Muhe, die man ſich um ſie giebt.
Denn den Gedanken, daß mich Gott durch den Erloſer,

ungeachtet daß ich ein Boſewicht bin und bleibe, dech ſelig

machen wird, dieſen Gedanken in ſich zu erhalten, ko—

ſtet wenig Schwierigkeit, und alle Menſchen konnen ſich

die Seligkeit gewiß verſprechen, wenn nichts weiter, als

dieſe betrugliche Ueberredung dazu nothig iſt. Man
darf nur ein wenig die. Welt und das Herz der Menſchen
kennen, zwenm. man wiſſen will, wie viel dieſe unheilige

Hochachtung der. Religjian dem Wachsthume der Wahr—
hzit uud, Gottſeligkeit Schaden thut.

Aber, warum kennen doch ſo wenig Menſchen die
Religion? Man kann tauſend, und vielleicht ſo viel be—

ſondere Hinderniſſo finden, als Menſchen ſind. Eine

von den erſten Urſachen iſt unſtreitig die geringe Muhe,
die wir bey erwachſenen Jahren auf die Religion wen

den. Die Wiſſenſchaft der Seligkeit hat das mit allen
menſchlichen Kunſten und Wiſſenſchaſten gemein, daß ſie

zuerſt mit dem Verſtande gefaßt werden muß, ehe ſie

durch
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durch die Anwendung unſer wahres Eigenthum wird.

Wer hat aber iemals die leichteſte Wiſſenſchaft ohne Fleiß

und anhaltende Muhe in ſeinen Verſtand gebracht? Oder

wer vergißt ſie nicht wieder, wenn er die Theile, woraus

ſie beſteht, nicht immer ſeinem Geiſte von neuem vor—

halt, und die Lucken, die in derſelben durch die Zer.
ſtreuungen des Lebens entſtanden ſind, wieder ausfullt?

Warum will man dieſes Recht nicht ebenfalls der Reli—

gion wiederfahren laſſen? Verdient ſie es nicht, oder
hat uns Gott verſprochen, uns ihre Lehren durch eine
unmittelbare Einſprache einzufldßen, und uns ohne un—

ſere Muhe in der Ueberzeugung von ihren Wahrheiten

zu erhalten? Jſt es genng, ſie ſich den Worten nach

in der Jugend bekannt machen zu laſſen? Jſt es denn
bey aller Unterweiſung wohl moöglich, daß wir in denm

Alter, in welchem wir ſaſt nichts, als den Gebrauch eines
noch leeren Gedachtniſſes und einer rohen Einbildungs.

kraft haben, iſt es wohl moglich, daß wir die Hoheit der

Religion da konnen einſehen lernen? Und wenn es auch

moglich ware; wird nicht der Vorrath der gottlichen
Weisheit unter den Zerſtreuungen des Lebens bald in. un

ſern Seelen verlohren gehen? Werden die Eindrucke ihrer

Lehren nicht durch ſo viel tauſend fremde Vorſtellungen

nach und nach verloſchet werden? Wird die Ueberzeu

gung von der Schonheit, Heiligkeit und Gottlichkeit der

Religion immer in einem Geiſte lebendig bleiben, der
durch ſo viel tauſendfache Sorgen, Abſichten, Wunſche

und
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und Begierden beſturmet wird, die auf ganz andre
Dinge gerichtet ſind als auf Weisheit und Tugend?
Man habe einen noch ſo reichen Schatz von Erkennt—

niß und Weisheit; unſer Geiſt, ſo lange er mit dem
Korper verbunden iſt, bleibt ſtets ein Geiſt, der durch

die Schmeicheleyen der Einbildung, hurch die Ge—

walt ſeiner Sinne, durch die Sußigkeiten der Luſte,
durch das Gerauſche der Welt, durch Ehre und Schan—

de, durch Reichthum und Armuth, durch Arbeit und
Mußiggang, durch Vergnugen und Schmerz, durch

alles, was uns angeht, mit einem Worte, durch ein
Nichts, in der Ueberzeugung von unſichtbaren Dingen

und in den Bemuhungen der Tugend geſtört werden

kann. Dieß lehrt uns die Schrift, das Benyſpiel der
großten Manner unter den Gottſeligen, und unſre eigne

Erfahrung ſagt es uns alle Tage. Warum wollen wir

denn dieſer Erfahrung nicht gemaß handeln, und uns
beſtandig in dem Erkenntniſſe der Religion uben, weil

wir faſt beſtandig in den Geſchaften dieſes Lebens etwas

davon einbußen? Wie einfaltig und begreiflich iſt dieſe

Wahrheit: Ein Out, deſſen ich leicht verluſtig werden
kann, und das mir doch zu meiner Ruhe unentbehrlich

iſt, muß ich ſorgfaltig bewahren; ein Gut, deſſen Werth
ſich verringert, ſo bald ich mich nicht mehr bemuhe, es zu

vermehren, muß vermehret werden, wenn ich anders

weiſe handeln, und durch den Beſitz deſſelben glucklich

werden will! Der Blodeſte unter den ordentlichen Men—

ſchen
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ſchen richtet ſich nach dieſen Regeln in dem gemeinen Le

ben. Warum wollen wir denn dieſe unwandelbaren

Geſetze der Vernunft nicht in dem Leben der Chriſten

gelten laſſen? Will die Religion, das wichtigſte Geſchafte

der Sterblichen, nur trage und unaufmerkſame See—

len haben, da doch die niedrigſte Beſchaftigung unſers

Lebens Fleiß und Aufmerkſamkeit erſordert? Ein Klu—

ger ſchentt keiner Sache ſeine Bemuhungen lieber, als

derjenigen, die ihn am meiſten belohnt. Warum wen—

den denn die Klugen nicht mehr Fleiß auf die Religion

und Gottſeligkeit, welche doch die Verheißung dieſes

und des zukunftigen Lebens hat, der groößte Gewinn,
aber auch ein ſolcher Gewinn iſt, den niemand erhalten

wird, als der darnach ringt, und das, was er hat,
feſt halt, wie die Schrift redet, damit ihm niemand dieſe

Krone, dieſe ſelige Hoffnung auf die Gnade des All—
machtigen raube?

Eines der ſchlimmſten Vorurtheile wider die Reli
gion iſt der furchterliche Gedanke, daß ſie eine traurige

Lehre ſey, die uns das Vergnugen dieſes Lebens und des

Umgangs mit der Welt benehme. Man glaubt, man
muſſe ſein eigner Feind werden, um ein Freund der Tu

gend zu ſeyn, und aufhoren ein Menſch zu ſeyn, um ein

Chriſt zu werden. Aber wer kann ſich Gott ſo grauſam

denken? Jſt er denn ein Peiniger der Menſchen? Oder
will er, daß ſie ſo zufrieden ſeyn ſollen, als es moglich

iſt?
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iſt? Der Gott, der mich in eine Welt geſetzt hat, die
mit ſo vielen Schoönheiten prangt, und mich ſo gebauet

hat, daß ich von ihnen alle Augenblicke kann geruhrt

werden, der ſollte haben wollen, daß ich in dieſer Welt

allen angenehmen Empfindungen abſagen, und mich in

ein fuhlloſes Biid verwandeln ſollte? Wer kann der—

gleichen Widerſpruche vereinigen? Aber gleichwohl ver—

bietet uns die Religion ſo vlel Vergnugungen! Jch
laugne dieſes nicht. Aber was fur Vergnugungen! Kei—

ne, als diejenigen, ſo mit der Ruhe der Seele und
der Natur des Leibes, mit der Wohlfahrt der Geſell
ſchaft und unſerm ewigen Glucke nicht beſtehen kon

nen. Man ſehe ſich nur ſtets als ein Geſchopf an, das
mit einem unſterblichen Geiſte begabt iſt, das auf dieſer

Erde nach einer andern Welt, und zugleich nach einem

vollkommenen Glucke eilet; und alsdenn unterſuche man,
ob uns die Religion das Leben kitter, oder angenehm

mache. Die Wolluſt, die Trunkenheit, der Neid, die

Rache, die Verlaumdung, der Stolz, der Geiz; alle
dieſe Leidenſchaſten ſind uns verboten, und ich gebe es

zu, daß alle dieſe Laſter mit vielen Annehmlichkeiten ver—

knupft ſind. Allein der muß ſehr blode ſeyn, oder
durch ſeine Luſte geblendet werden, der nicht ſieht, daß

die Unluſt, die mit dieſen Laſtern bald oder ſpat ver—

knupft iſt, unendlich großer ſey, als jenes fluchtige Ver—

gnugen, das ſie gewahren. Entzicht uns nun wohl die

Religion die Vergnugungen des Lebens, wenn ſie dieſe

unru
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unruhigen und wutenden Begierden danpft, die eben

dadurch wachſen, daß wir ſie ſattigen? Sie verbietet

uns die Unkeuſchheit, und preiſt uns eine vernunftige

Liebe an. Jſt dieß eine rauhe Religion? Sie verbietet

uns den Geiz, und heißt uns nur ſo weit nach den Gu
tern dieſes Lebens ſtreben, als ſie uns das kurze Leben

leicht und angenehm machen. Jſſt dieß eine traurige

Religion? Sie will nicht, daß wir unſte Ehre bloß
in den Meynungen der Sterblichen, die eben ſo wohl
Thoren und Blode ſind, als wir, ſuchen. Sie gebietet
uns, nach dem Zeugniſſe eines guten Gewiſſens, und nach

dem Beyfalle der hohen und ſeligen Geiſter, der tauſend

mal tauſend zu ſtreben, die vor dem Throne des Höochſten

in Weisheit und Gerechtigkeit ſtehen; nach dem Beyſalle

unſers Erloöſers, der die Vollkommenheit iſt, und die
Vollkommenheit allein kennt; mit einem Worte, nach

der Ehre bey Gott zu ſtreben, und unſern Ruhm in der

Beobachtung unſrer Pflicht, in edlen Abſichten und

Neigungen, in nutzlichen Thaten, und nicht in vergangli

chen und nichtswurdigen Dingen zu ſuchen. Kann man

eine ſolche Religion der Grauſamkeit beſchuldigen? Herr,

offne uns doch die Augen, daß wir die Wunder an deinem

Geſetze erkennen, und durch die Tugend und Ordnung ge

ruhret werden, die du uns darum befohlen haſt, weil ſie

uns glucklich macht, und weil du ohne ſie ſelbſt nicht

Gott ſeyn konnteſt!

Alles
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Alles genau gegen einander abgewogen, ſo ſind die

Annehmlichkeiten, die uns die Religion entzieht, nichts

gegen die gottlichen Freuden, mit denen ſie uns erſullt. Sie

entzuckt nicht allein den Verſtand durch ihre Schönheit;

nein, die Religion laßt ſich empfinden, und eben deswegen

iſt ſie ein Mittel, alle Menſchen an ſich zu ziehen, weil alle

Menſchen ihre Kraſt und den Frieden, den ſie dem Herzen

giebt, ſchmecken können. Alles genau gegen einander ab.

gewogen, ſo ſind die Beſchwerlichkeiten der Tugend nichts
gegen die Plagen und Muhſeligkeiten, welche das raſter

mit ſich führt. Es ſey ein großes Opfer, ſeinen liebſten
Neigungen abzuſagen! Bringen wir denn der Tugend

dieſes Opfer nur als elende Sklaven, die einem tyranni—

ſchen Gebieter gehorchen? Oder geben wir ihr ein kleines

und fluchtiges Vergnugrn hin, damit wir von ihr ein dauer-«

haftes und unendliches bekommen? Wird denn alſo ein

Herz, das ſich durch die Religion heiliget, in einem ſo trau—

rigen und elenden Zuſtande ſeyn, als uns unſre Einbildung

bereden will? Und wird nicht vielmehr ein ſolches Herz alle

die Annehmlichkeiten dieſes Lebens erſt darum recht ſchmek—

ken, weil es ſeines ewigen Vergnugens vollkommen verſi.

chert iſt? Sollte denn die Ungebundenheit, nach ſeinen Lu

ſten zu handeln, ein ſo großes Vergnugen ſeyn, weun wir

bey derſelben von der traurigen Moglichkeit gequalt werden,

daß wir vielleicht ewig ungluckſelig, und der Rache eines

Gottes ausgeſetzt ſind, der kein Gott ware, wenn er nicht

ſo unendlich gerecht ware, als er gutig iſt; eines Gottes,

P der
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der uns verſichert hat, daß es ihm unmoglich ſey, einen

Menſchen glucklich zu machen, der ihm widerſtrebt? Ein

Vergnugen, bey dem ich den Tod nicht ohne Schrecken

anſehen kann, iſt bey der Vernunft kein Vergnugen; und

nur Vergnugungen dieſer Art entzieht uns die Religion.
Wollen wir ſie immer noch fur eine Tyranninn halten?
Nachdem ſie uns das Leben ſuße gemacht hat, hilft ſie uns

endlich den Tod, der der Natur ſo ſchrecklich iſt, leicht,

und warum ſoll ich nicht ſagen, angenehm machen. Wir

muſſen alle ſterben, wir zittern alle vor dieſer Nothwen

digkeit, wir muſſen ſie alle Tage und Stunden gewartig

ſeyn; und wir wollen uns die Religion nicht zu eigen
machen, die uns die Bitterkeit des Todes verſußßen, und

den Himmel erſiegen hilft? Wem der Tod nicht ſchreck.

lich iſt, dem muß alles andre ertraäglich und leicht ſeyn.

Zu dieſer Hoheit des Gemuths, zu dieſem Heldenmutho,

den uns die ganze Natur, den uns Kunſt und Fleiß nicht

ſchaffen konnen, hilft uns die Religion; und wir wollten

ſie ein trauriges Geſchafte heißen, und ſie nicht mit aller
Hochachtung annehmen, und ihr nicht die Aufmerkſamkeit,

den Fleiß, die Unterſuchung, die Uebung ſchenken, die wir

dem einzigen Mittel zu einer immerwahrenden Zufrieden

heit ſchuldig ſind? Das kann ich nicht glauben. Jch glau

be vielmehr, daß die meiſten Menſchen die Religion nicht

kennen, und deswegen nicht kennen, weil ſie nicht wollen.

 æ
Von
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Fehlern der Studierenden
bey der

Erlernung der Wiſſenſchaften,

inſonderheit auf Academien.

Eine Rede,
bey dem Beſchluſſe der offentlichen Vorler

ſungen Khalten.





Meine Herren,

CEch wage es, bey dem Beſchluſſe meiner Vorleſun—
JJ gen, vor Jhnen von einer Sache zu reden, die

nicht angenehm, nicht neu iſt, und die wegen ihres Jn—

halts geſchickter zu ſeyn ſcheint, mir ihre Aufmerkſam—

keit, die ich doch wunſche, und ihre Gewogenheit, die ich

ſo lange zu verdienen geſucht habe, vielmehr zu entziehen,

als zu erwerben. Jch will Sie von einigen der vor

nehmſten Fehler unterhalten, die man bey der Erler—

nung der Wiſſenſchaften, inſonderheit auf Acade—

mien, zu begehen pflegt. Verrathe ich dadurch nicht
einen Verdacht wider Sie, und erwecke ich nicht zugleich

bey Jhnen einen wider mich? Warum wahle ich eben

dieſe Materie? Bringt mich vielleicht mehr die Be—

gierde zu tadeln, als das Verlangen zu beſſern, auf dieſe

Wahl? Jſt es der Stolz des Lehrers, der mir die—
ſen Juhalt eingegeben hat? Der Stolz eines Lehrers,

der Fehler findet, weil er ſie finden will, der ſie redne—
riſch vergroßert, um ſie ſchon zu beſeufzen? Jch weis,

meine Herren, daß Sie zu gut von mir urtheilen, als

daß Sie ſich dieſen Verdacht erlauben ſollten. Jch be—

ſchuldige Sie der Fehler nicht, von welchen ich reden
will; und wenn Sie auch einige derſelben an ſich fan

P 3 den:
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den: ſo werde ich eben dadurch, daß ich Sie davon be
freyen will, mehr wahre Hochachtung fur Sie btzeugen,

als wenn ich Sie durch Lobſpruche uber alle Fehler im

Studieren hinwegſetzte. Und wie konnte Perſonen von

Jhrem Charakter der Jnhalt meiner Rede zur Laſt ſeyn?

Die Ausfuhrung kann Jhnen mißfallen, wenn ich nicht

Einſicht, nicht Erfahrung, nicht Beredſamkeit genug ha—

be, meine Rede lehrreich, lebhaft, und ihrer Aufmerk—

ſamkeit werth zu machen; aber der Jnhalt nicht. Nur
kleine Geiſter, die zu trage und unmachtig ſind, Lob zu

verdienen, werden erbittert, wenn man ſie tadelt; aber

edle Gemuther, wie die Jhrigen, verlangen, daß man ih.

nen die Fehler zeige, um ſich vor denſelben zu huten, oder

ſie ruhmlich abzulegen. Jch kann alſo ohne Furcht re
den, wenn ich mit der Aufrichtigkeit rede, welche ein Lehrer

ſeinen Commilitonen ſchuldig iſt, und mit der Liebe zur
Wahrheit, ohne welche der beſte Redner ein Schwatzer

wird, und, indem er nur fur ſeine Eitelkeit, und nicht

fur ſeine Sache ſpricht, die Ehre des Verſtandes dem
Ruhme des Witzes aufopfert.

Es iſt ſchwer, ja es iſt unmoglich, alle die Fehler zu
beſtimmrn, oder zu ſammeln, die man bey dem Studie

ren auf Academien zu begehen pflegt. Ein jeder kann

nach dem Genie, das ihm eigen iſt, nach den beſondern

Umſtanden, darinn er ſich befindet, nach dem Stande, in

welchem er gebohren iſt, auch eigne und beſondre Fehler

an



an ſich haben. Wir wollen nur die allgemeinen aufſu—

chen, und bis auf ihre Quellen zuruckgehen. Man fehlt
bald in der Abſicht und den Bewegungsgrunden, bald in

der Ausfuhrung, oder der Art, mit der man ſtudieren ſoll,

bald in beiden zugleich.

Die beſten Abſichten, das Verlangen, unſern Ver.
ſtand mit nutzlichen Kenntniſſen zu bereichern, unſer Herz

edelgeſinnt und rechtſchaffen zu machen, uns zum Dienſte

des Vaterlandes, der Welt vorzubereiten; dieſes Ver—
langen ſollte uns unſtreitig bey unſerm Studieren bele—

ben. Die Vorſtellung, daß es unſre Pflicht iſt, die
Kraſte unſers Geiſtes zur Ehre ſeines Urhebers zu ver—

wenden, ſollte uns regieren, uns die Muhe des Fleißes,

des Nachdenkens, verſußen, welche die Arbeiten des Ver

ſtandes koſten. Der Gedenke, du baueſt dein eigen Gluck,

du ſchaffeſt deine eigne Zufriedenheit, du beſorderſt die

Ordnung, die Ruhe der Welt, indem du ſtudiereſt, ſollte

uns am Morgen beſeelen, wenn wir in das Feld der
Kunſte und Wiſſenſchaften eilen, und uns am Abend be—

lohnen, wenn wir aus demſelben zuruckkehren. Die Ueber—

zeugung von unſern Fahigkeiten zum Studieren, die
Ueberzeugung, du kannſt in dieſer Beſchaftigung, vermö—

ge deiner naturlichen Gaben, als ein Gelehrter kunftig

den meiſten Nutzen ſtiſten, die Stelle eines Mitburgers

in der Welt am wurdigſten behaupten; das geheime
Gefuhl des Schonen an den Kunſten und Wiſſenſchaf-

Pa ten



uüu

232

ten, ſollte uns in unſerm Fleiße ſtarken, ſollte uns die tau—

ſendfachen Hinderniſſe uberwinden helfen, die uns auf der

Bahn der Gelehrſamkeit aufſtoßen, ſollte uns beruhigen,

wenn wir das nicht ſo bald erreichen, was wir gern krrei

chen wollten, ſellte uns beherzt machen, die Liebe zur Ge—

machlichkeit, zum Vergnugen, zur Eitelkeit zu beſiegen,

ſollte uns ſorgfaltig machen, die Zeit ſparſam einzutheilen,

klug, den Verfuhrungen mußiger Freunde und dem Ein—

drucke des ſchlimmen Beyſpiels auszuweichen.

Aber ſind dieſes wohl die Triebfedern, die uns bey

dem Studieren in Bewegung ſetzen? Legen wir uns in

unſern jungern Jahren deswegen auf die Wiſſenſchaſten,

um unſern Verſtand und unſer Herz zu beſſern, oder
mehr um den eitlen Namen und die Freyheiten eines

Gelehrten zu erlangen? Deswegen, um der Welt mit
unſrer Wiſſenſchaſt zu nutzen, oder, um damit zu pralen,

und uns groß zu machen? Jſt es die Stimme der Pflicht,
der innerlichen Neigung, die uns zu den Kunſten ruſt,

oder die Stimme des Vorurtheils, des Beyſpiels unſrer
Freunde, des Eigenſinns der Eltern, der Vortheile, des

Vorzuges, den die Gelehrten vor den ubrigen Standen

haben? Jſt es die angeſtellte Prufuag unſrer Krafte,
das Urtheil der Verſtandigen, die Ueberzeugung, daß wir

in dem gelehrten Stande der Welt am nutzlichſten werden

konnen, iſt es dieſes, was uns denſelben zu ergreiſen und zu

behaupten befiehlt? Oder iſt es die Liebe zur Freyheit, zur

Unge
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Ungebundenheit, zur Bequemlichkeit, die wir bey dem Ge—
ſchafte des Studierens am erſten zu befriedigen hoff.n?

Wie oft ſtudiert der Arme und Niedrige, um reich und groß,

der Reiche und Vornehme, um uoch reicher, noch vor—

nehmer zu werden, oder um den Vorwurf nicht zu dnl—

den, daß er nicht ſtudiert hatte! Dieſer widmet ſich der

Gelehrſamkeit, weil es die Mode mit ſich bringt, jener

weil er ſeines Vaters Amt wunſchet, ein andrer, weil

ihn der Titel ruhrt, und vielleicht iſt die Anzahl derer
nicht klein, welche es thun, ohne zu wiſſen warum. Viele

haben zu wenig Kenntniß von ſich und den Wilſſenſchaf—

ten, um zu wiſſen, ob ſie Geſchicklichkeit dazu haben; ſie

ſtudieren aus Blindheit. Viele halten eine bloße Luſt
zu den Buchern fur das Genie zu dem Studieren; und
hintergehen ſich. Viele werden von unwiſſenden Leh—

rern und Freunden fur geſchickt zum Studieren erklart;

und laſſen ſich betrugen.

Alle dieſe unedlen Abſichten haben einen ſchlimmern

Einfluß in die Wiſſenſchaften, in die Welt, und in dieje—

nigen, in welchen ſie herrſchen, als man denkt. Und
warum, ſagt man? Was liegt der Welt an den Abſich—
ten, aus welchen wir etwas nutzliches unternehmen; ge—

nug, wenn die Unternehmung erfolgt? Kann man es,

wenn man ſonſt Genie hat, nicht immer hoch in den Wiſ—

ſenſchaften bringen, wenn man gleich aus Eitelkeit, aus—
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Ehrgeiz, aus Gewinnſucht ſtudieret? Jſt derjenige, der
groß, beruhmt, begutert durch die Wiſſenſchaften werden

will, weniger genothiget, Fleiß auf dieſelben zu wenden,

als ein andrer, der aus Geſchmack, aus Liebe, aus Pflicht

ſtudieret? Sind unſre Leidenſchaften nicht oft gewaltigere

Triebfedern zu großen Dingen, als alle Grunde der Ver

nunft und Tugend? Kann man etwan kein großer Red

ner, kein grundlicher Weltweiſer, kein kluger Arzt, kein

trefflicher Rechtsgelehrter werden, als aus Liebe zur

Welt? Nein, ich gebe es gern zu, daß wir durch den
Befehl der Eigenliebe angefeuert, durch die reizenden

Ausſichten der Ehre, der Hoheit, des Vermogens belebt,

nicht allein die beſchwerlichſten, ſondern auch die nutzlich—

ſten Bemuhungen in den Wiiſſenſchaften unternehmen

konnen. Jch verlange nicht, daß das Herz der Stu—
dierenden ohne alle Leidenſchaften ſeyn ſoll; dieſes iſt

ſtoiſcher Unſin. Sie ſind uns und der Welt nutzlich;
und Geſchenke der Vorſehung muſſen wir nicht von uns

werſfen; aber wir muſſen ſie auch in der Abſicht zu ge
brauchen wiſſen, zu der ſie beſtimmt ſind. Die Ehre,

eine Belohnung des Fleißes, kann uns im Studieren
beleben; aber ſie ſoll uns nicht regieren. Virle Dinge

komien uns ruhmlich vor, und viele Bemuhungen wer

den von andern fur ruhmlich erklaret, die doch weder
gut, noch nutzlich, ja die der Welt oft ſchädlich ſind. Was

iſt, um nur ein einziges Beyſpiel zu geben, die fruchtbar—

ſte Quelle der Freygeiſterey und des Scharfſinns, den

man



man angewendet hat, die Religion zu beſtreiten? Mei—

ſtentheils eine ungezaumte Begierde nach Ruhm, ein Geiz

auf die Anſpruche eines großen Verſtandes, der, zu
ſtolz, ſich von gemeinen Meynungen regieren zu laſſen,

die Einſichten ganzer Nationen ubertreffen will; eine

Begierde, ſich alles zu erlauben, und bey dem Kutzel
der Ungebundenheit noch die Ehre eines großen Geiſtes

zu erlangen.

leute, die aus den gewohnlichen Abſichten ſtudieren,

beſtrafen ſich in ihrem kunftigen Leben oft ſelbſt. Die
Bewundrung, der Beyfall der Welt, ſind nicht allzeit ein

ſo zuverlaßiger Lohn der Gelehrſamkeit; und man ver—

ſagt denen die Ehre am erſten, die es am meiſten verra—

then, daß ſie dieſelbe ſuchen, und daß ſie bloß aus Ehr—

geiz die Wiſſenſchaften getrieben haben. Jhre Abſicht,

ihr Herz geht in ihre Arbeiten, in ihre Art zu denken,
uber; und ein ſtolzer Ton verrath gemeiniglich den Geiſt

eines ſolchen Gelehrten, und emport die Gemuther wider

ihn. Wie unruhig muſſen wir nicht am Ende werden,

wenn wir ſehen, daß uns die Gelehrſamkeit nicht zu den

Stufen der Ehre oder des Reichthums erhebt, die wir

beſtandig im Auge gehabt haben! Werden wir nicht die

Welt haſſen, weil wir ſie fur undankbar anſehen; und

werden wir nicht gelehrte Menſchenfeinde werden, weil

wir nach unſern Gedanken ſo unglucklich ſind, ohne Be

lohnung gearbeitet zu haben? Geſetzt aber, daß man ſeine

End
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Endzwecke erreicht, wird nicht die unreine Quelle unſere

Fleißes in alle unſre Kenntniſſe einfließen, und ſie ver—

giften; und wenn ſie auch uns nicht ſchadet, doch der Welt

ſchaden? Ein ſtolzer, ein geiziger, ein eitler Gelehrter,

iſt ein beſchwerliches, und fur die Ruhe ſeiner Mitburger

gefahrliches Geſchpf. Er verhindert den Nutzen, den
ſeine Wiſſenſchaften ſtiften konnten, indem er ſie verhaßt,

oder verachtlich macht; und ſein Beyſpiel verfuhrt nur

deſto mehr, ie mehr ſeine gelehrten Verdienſte ſchimmern.

Wie oft werden wir endlich unſern Fleiß auf unnothige,

oder doch nicht auf die loblichſten Dinge wenden, wenn
wir bloß unſern Leidenſchaften bey dem Studieren die—

nen! Wie leicht werden wir unſer Genie verkehren, und

es nicht zu der Art der Wiſſenſchaften, zu der es uns neigt,

anwenden, bloß wril wir bey einer andern unſre Abſicht

gewiſſer, oder eher zu befriedigen hoffen! Der Gedan

ke: dieſe Wiſſenſchaſt iſt die Modewiſſenſchaft unſrer

Zeiten, dieſe Kunſt lohnt mit reichern Einkunften, die
Wichtigkeit derſelben verſpricht uns fruhere Ehrenſtellen,

die Schwierigkeit einen groößern Namen; dieſer Gedanke

wird uns der Ruf werden, ſie zu wahlen. Wir werden

alſo bald nicht das thun, was wir thun ſollten, bald nicht

in der Ordnung, nicht mit der Geduld, mit der wir es

thun ſollten. Wir werden eilen, die Fruchte zu brechen,

ohne die Zeit und die Reiſe unſrer Kräfte abzuwarten.

Man bedenke ferner, daß die Meiſten, die ſich aus

unedlen Abſichten dem Studieren widmen, wenig, oder

gar



gar kein Genie haben. Verlaſſen von dem, was man
Geſchmack an den Wiſſenſchaften, was man Neigung zu

ihnen nennt, dringen ſie nie in das innre Weſen derſel—
ben; und wie konnen ſie das, da ſie keinen Reiz an ih—

nen finden? Sie bleiben auf der Oberflache der 'Gelehr—

ſamkeit; ſie erfullen ihr Gedachtniß mit Worten und
Begriffen der Gelehrten, ohne daß ihr Verſtand dadurch

gebildet, oder angebauet wird. Und was braucheu ſie

zu ihren Abſichten mehr, als die Figur der Wiſſenſchaft,

als die Mine der Gelehrſamkeit, eine geringe Kenntniß

der Sprachen, und das Echo etlichtr Lehrbucher, wenn

ſie nur fur dieſes, oder jenes Amt, fur dieſe reiche Pfrun—

de, fur jene Gerichtsſtelle, fur dieſen Titel, fur jene Ver

bindung mit einem angeſehnen Hauſe, fur den Hunger,

oder fur die Eitelkeit ſtudieren? Alſo, durfte man ſagen,

brauchen wir keine mittelmaßigen Gelehrten? Alſo ſollen

nur die beſten Kopfe ſtudieren? Einbildung! Wie ſollen

geringe Aemter beſetzt werden? Mit großen Geiſtern?

Wurden ſich dieſe dazu ſchicken? Und wo ſind denn die

großen Geiſter?

Jch will erſtlich zugeben, daß die Welt mittelmaſ—
ſige Gelehrte nothig hat, weil ſie geringe Aemter hat.
Aber gelangen denn die Gelehrten dieſer Art nur zu nie—

drigen Aemtern? Haben ſie nicht oft das Gluck, oder
Ungluck, in hohere zu rucken, zu denen ſie keine Eigen—

ſchaft, als die Verwegenheit, beſutzen? Ringen nicht die

jenigen
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jenigen am meiſten nach großen Stellen, die am wenigſten

wiſſen, was Kunſt und Wiſſenſchaft iſt; und haben ſie
nicht in ihrer Unverſchamtheit, oder Niedertrachtigkeit

die ſtarkſten Mittel, wichtige Aemter an ſich zu reißen?
Sie entziehen andern, die geſchickter und beſcheidner ſind,

als ſie, die Stelle, zu welcher ſie gebohren waren, und in

der ſie den großten Nutzen wurden geſtiftet haben. Jſt

es denn ein geringes Verbrechen gegen die Republik, ein

Amt zu verwalten, das man nicht verwalten kann?

Es iſt auch ſo gewiß nicht, daß zu geringen Aemtern

nur mittelmaßige Gelehrte gehoren. Durfen diejenigen,
die das gemeine Volk offentlich lehren, nur Halbgelehr—

te ſeyn, weil ſie ungeſchickte Zuhorer unterrichten? Oder

ſollten ſie nicht aus dieſem Grunde um ſo viel mehr Ein—

ſicht, Grundlichkeit, Verſtand und Lebhaftigkeit im
Vortrage haben, um die Wahrheiten der Religion deſto

glucklicher in den Verſtand ſolcher Menſchen uberzutra—
gen, die ihn ſelten geubt haben, und ihn deswegen nicht

gebrauchen konnen? Kann man behaupten, daß zu dem

ſorgfaltigen Unterrichte der Jugend auf Schulen, nur

ein duſtrer Kopf mit Wortern und Sentenzen gehort?

Die Verſtandigſten unter den Gelehrten ſollten zu dieſen

Bedienungen gezogen, und durch Belohnungen von aller

Art darinnen erhalten werden.

Ohne Genie, und aus niedrigen Abſichten ſtudirren,

heißt die Wiſſenſchaften verunehren, ſich ſelbſt beſchim

pfen,
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pfen, die Ordnung der Natur und der Welt umkehren.

Jener wurde ein guter Landmann, ein glucklicher Kauf—

mann, ein wackrer Soldat geworden ſeyn. Er ſtudierte,

ich weis nicht, warum, und er iſt ein elender Gelehrter.

Er will ſeinem Amte ein Gnuge thun, und er peiniget

ſich ſelbſt, aus Mangel der Krafte, oder er wird trage,

weil ihm das Studieren eine Laſt iſt, und vernachlaßi—

get ſeine Pflichten. Viele ſolcher Elenden bleiben be—

ſtandig, oder doch lange Zeit, ohne Beforderung, und

werden dem gemeinem Leben zur Laſt. Sie ſind zu ver—
droſſen, zu alt, etwas anders zu ergreifen; zu trage, zu

bequem, eine Arbeit des Korpers auszuſtehen, oder zu

eitel, eine Beſchaftigung des gemeinen Lebens zu erwah—

len; und ſo beſchweren ſie, als gelehrte und ungluckliche

Mußigganger, die Welt.

Die Fehler, die wir in der Art zu ſtudieren begehen,

unſre Abſichten mogen edel ſeyn, oder nicht, ſind nicht

weniger betrachtlich.

Wir kommen oft mit keiner geringen Meynung von

unſern Kraften, und mit dem Gedanken, daß wir binnen

drey oder vier Jahren uns zu guten Rechtsgelehrten, zu

Theologen, zu Aerzten ſtudieren muſſen, auf die Aca—
demie. Unſre Kenntniß in den Sprachen und Geſchich—

ten der Alten, die doch ein unentbehrliches Mittel zur

Gelehrſamkeit ſind, iſt oft ſehr ſeicht. Eben zu der Zeit,
da wir ſie uns erwerben ſollten, hielten wir uns durch

eine
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eine unzeitige Liebe zu den Schriften der Auslander, und

den Werken in unſrer Mutterſprache, davon ab Wir
hielten es fur eine lobliche Wißbegierde, ſo viel neuere

Werke des Witzes, Journale, Wechenblatter, gute Ro—

mane zu leſen; und wir ſahen nicht, daß wir nur fur

unſre Eitelteit, ſur unſern Zeitvertreib, fur unſre Be—
quemlichkeit laſen, und uns durch dieſen ubel verſtandnen

Fleiß den Eiſer und die Zeit raubten, die wir vornehm—

lich auf die Sprachen der Alten und ihrer Werke der
VBeredſamkeit, der Poeſie, und der Geſchichte hatten ver—

wenden ſollen. Anſtatt dieſe Kenntniß auf den Acade—
mien zu vermehren, unterlaſſen wir nicht, uns derſelben,

als einer beſchwerlichen Laſt, wieder zu entledigen, in der

ſtolzen Einbildung, daß wir. wichtige und reelle Dinge

treiben mußten. Wir fangen an, die vortrefflichſten
Schriften der Griechen und Romer, als Bucher, dje fur
die Schulclaſſen gehoren, zu verachten, und rachen uns

durch dieſe Verachtung fur die ungluckliche Muhe, die

ſie uns auf der Schule gekoſtet haben. Jn eben den Jah
ren, da unſer Verſtand reifer wird, und da wir ihn durch

die edle Denkungsart der Alten bilden, und durch ih
ren guten Geſchmack unſern Geſchmack ſcharfen ſollten,

werfen wir die ſchonſten Schriften hochmuthig und un—
wiſſend aus den Handen, und mit ihnen alle die Vor—

theile, die uns die Kenntniß dieſer Werke in den hohern

Wiſſenſchaften und in unſerm Leben hatte verſchaffen

fonnen.
v
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konnen. Es iſt wahr, die Sprachen der Alten ſind die
Gelehrſamkeit nicht. Man kann das Gedachtniß damit

angefullt haben, man kann von Jugend auf gewohnt
worden ſeyn, Latein zu reden und zu ſchreiben, und man
kann eben ſo unwiſſend, eben ſo ſchlecht, ſo unrichtig, ſo

duſter denken, als diejenigen, die nur ihre Mutterſprache

wiſſen, ja vielleicht noch ſchlechter, weil dieſe den Verſtand

weniger erſtickt haben.

Aber dennoch bleibt es wahr, daß wir ohne eine rich—
tige und genaue Kenntniß der alten Sprachen, ihres

beſondern Charakters, ihrer Regeln, die Werke der Al—

ten nicht mit Nutzen leſen, und nicht mit Grundlichkeit

auslegen konnen. Nur alsdann verſtehen wir eine
Schrift, wenn wir bey ihren Worten das denken, was

der Schriftſteller dabey gedacht hat. Die Wo te ſind
Zeichen der Gedanken; aber wenn ich dieſe Zeichen nur
halb, wenn ich ſie falſch verſtehe, mir weniger, oder mehr

dabey vorſtelle, als ich ſoll, werde ich meinen Schriſtſtel—

ler wohl verſtehen? Werde ich nicht Gefahr laufen, ihm

einen Verſtand anzudichten; oder werde ich die Richtig—

keit ſeiner Vorſtellung einſehen konnen? Dieſe Sorg—
falt vergeſſen wir nur gar zu ſehr. Wir lernen, wenn
wir auch alte Sprachen lernen, ſie nur halb, uud ihre
Worte aus den Worten unſrer Mutterſprache erklaren.

Anſtatt daß wir uns gewohnen ſollten, bey den Worten

und Redensarten einer todten Sprache, den Begriff zu

Q denken,



242
denken, und ihn zu beſtimmen: ſo gewohnen wir uns,
Ausdrucke aus unſrer Mutterſprache, die einige Verwand—

ſchaſt mit den Auedrucken der alten Sprache haben, in

unſern Gedanken an ihre Stelle zu ſetzen. Wir vertau—

ſchen Wort mit Wort, und denken bey den Worten eines

alten Werkes, was der Gebrauch an dieſes oder jenes

Wort in unſrer Sprache gebunden hat. Die ſchlechte
Anfuhrung in unſter Jugend, die elenden Worterbucher,
und unſre Bequemlichkeit beſtarken uns in dieſem kindi—

ſchen Fehler. Jſt es erlaubt, ihn in einem Beyſpiele zu
zeigen? Wenn ich bey dem Cicero die Beſchreibung der

Philoſophie leſe, daß ſie eine Wiſſenſchaſt dinuinarum
humanaiumqne rerum ſey, und ich denke im Leſen die

Ausdrucke diuinae humanaeque res, durch gottliche und

menſchliche Dinge, das heißt, durch einzelne und allge—

meine Worter meiner Mutterſprache, die einige Ver—

wandſchaft mit jenen haben; und ſo verfahrt der beque
me Leſer fehr oft: ſo denke ich entweder gar nichts, oder

doch das nicht, was Cicero gedacht hat, und alſo verſtehe

ich ihn nicht; und alſo kann man eine Sprache wiſſen,

und ſie nicht verſtehen, weil man ſie nicht richtig weis.

Wenn ich daher nicht weis, daß die Alten unter diuinis
rebus in der Philoſophie meiſtens die Phyſik und die na

turliche Theologie, unter den humanis rebus die Lehre
von den Kraften des Verſtandes und Willens, die Dia—

lectik und Moral verſtunden: ſo denke ich ein Rathſel.
Jch beſchuldige entweder meinen Autor eines Mangels

des
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des Verſtandes, oder ich verunehre ihn, und vereitle mel— üli r

uiii
ne Muhe des Leſens durch eine falſche Meynung. J

Geſettzt, wir haben uns eine grammatiſche Kenntniß uuſ
III

J

der Sprachen der Alten erworben; ſind wir deewegen
im. Stande, ſie zu leſen, wenn wir uns nicht in ihre Zei—

uun
ten verſetzen konnen, wenn wir nicht mit ihren Sitten,

iit
Gewohnheiten, Meynungen, mit ihrer Religion, mit

ſſt
ihrer Regierungsform in einer genauen Bekanntſchaft

ſtehen, wenn wir ihr Land und ſeine Geſchichte, wenn aun
ü

wir die Zeitrechnung nicht immer vor Augen haben? ſur
Ohne die hiſtoriſchen, geographiſchen und chronologiſchen iſul

Kenntniſſe werden wir die Schriften der Alten nur im

J

f

u

ſn

J

J

Dunkeln leſen. Wir ſollten ſie beſitzen, ehe wir uns an
die Autoren wagen. Es iſt zu ſpat, ſich um dieſelben zu

bekummern, wenn wir den Autor ſchon in den Handen
haben. Wir halten uns auf, indem wir das Orakel der

Noten und Erklarungen um Rath fragen; und es iſt ſo
ungetreu, daß es uns oft gar nicht, oft falſch antwortet. unn

Wir konnen nicht leicht, nicht geſchwind, nicht ununter—

brochen leſen, und dieß erweckt uns entweder einen Ekel

vor dem Leſen ſelbſt, oder wenn wir ihn auch uberwin—

den: ſo verhindern uns doch dieſe Urſachen, daß wir die ir
Schriſten dem Alten nicht oſt genug leſen, nicht ihr an

Ganzes uberſehen, nicht alle ihre Schonheiten entdecken an
konnen.

J

J

l
Wir wahr dieſes ſey, beweiſt die Liebe zu den Ueber— in

ſetzungen. Warum leſen wir eine halb getreue Ueber— ſt

Q 2 fetzung Jan
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ſetzung lieber, als das Original, da wir doch ſicher wiſſen,

daß ſie den Autor verunſtaltet zeigt? Deewegen, weil
man leichter, geſchwinder fortgeht, und weil man im le—

ſen gern fur die Muhe des Leſens durch eine baldige Ein—

ſicht in das ganze Werk belohnt ſeyn will. Die Begier-

de zu wiſſen tind zu empfinden, iſt der Sporn des Leſens.

Je wiunitger ſie Hinderniſſe findet, ie reichlicher ſie befrie—

diget wird, deſto mehr wird ſie uns in der Aufmerkſam—

keit und im Fleiße erhalten; und deſto mehr alſo ſollten

wir die Sprachen treiben.

Wer die Schriften der Alten mit Nutzen leſen will,
der muß ſich bemuhen, die Schonhelten der Sachen und

der Schreibart zu beurtheilen und zu fuhlen. Dieß iſt
die Verſaſſung, in die man ſich bey dem Leſen ſetzen follte.

Hierzu ſollte man ſich auf Schulen und Academien vor
bereiten, um in ſeinen ubrigen Jahren darinnen fort«

zufahren.

Man wundert ſich, warum Manner, denen man die
Kenntniß der Sprachen gar nicht abſprechen kann, Man—

ner, die beweiſen, daß ſie die Alten bey nahe im Gedacht

niſſe haben, und auch verſtehen, warum, ſage ich, ſolche

Manner, wenn ſie eine Schrift entwerfen, ſo kraftlos,
ſo verlaſſen von Geiſt und Geſchmacke, denken und ſich
ausdrucken Warum wrrden ſie denn nicht durch den

Geiſt der Alten belebt? Sollte nicht eine von den vor—

nehm
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nehmſten Urſachen dieſe ſeyn, daß ſie ſich in ihren erſten

Jahren nicht beſtrebt haben, die Schönheiten der Alten

in Anſehung der Einrichtung und Anlage, der Ausfuh—
rung und Schreibart zu bemerken und zu fuhlen; daß

ſie ſich nicht gewohnet haben, die Zeichnung des Werks

und ſeine Colorite wahrzunchmen? Man kann den Ho—

mer ſorgfaltig geleſen haben und verſtehen; und man
kann weder den Werth der Einrichtung der Jlias, noch

die Tugend einzelner Stellen, und die Schonheit und

Feinheit der Gedanken einſehen und empfinden. Man

kann die Oden des Horaz im Gedachtniſſe haben, man

kann ſie loben und bewundern, ſie uberhaupt dem Ver

ſtande nach richtig erklaren, und doch weder die Kunſt,

noch die Natur, die in ihnen herrſchet, ſehen und fuhlen.

Was wird uns dieſe Kenntniß der Alten nutzen? Was

hilft ſie uns, wenn ſie uns ein Werk des Geſchmacks
nicht anlegen, nicht beleben, nicht ausfuhren hilft? Und

wie kann ſie dieſes, da wir die Alten nie, oder ſthr wenig,

von dieſer Seite betrachtet haben? Die beſten Gedanken
verlieren, wenn ſie nicht am rechten Orte, nicht zu rechter

Zeit, nicht mit Biſcheidenheit und Klugheit, kurz, nicht

mit Geſchmacke angebracht werden. Mein Gegenſtand

muß ſie mir darbieten; er enthallt die Funken, wenn ich

ſo reden darf, und mein Genie iſt nur der Zunder, der ſie

auffangt. Meine Einſicht muß es mir ſagen, wie viel
ich von dieſem Lichte zu meiner Abſicht, zur Grundlich—
keit, zur Deutlichkeit, zum Glanze gebrauchen ſoll, oder

Q3 nicht



nicht. Geſetzt nun, wir hatten durch vieles Leſen einen

Vorrath der beſten Gedanken der Alten eingeſammlet;

was wird uns dieſer Schatz helfen, den wir nicht zu ge—
brauchen wiſſen? Wenn wir uns ihre Klugheit und ihre

Feinheit der Schreibart nicht zugleich eigen gemacht ha—

ben: ſo konnen wir bey aller unſrer Einſicht in ihren

Verſtand, und bey allem Genie, in unſern Werken ge—

zwungen, unnaturlich, und abentheuerlich ſchreiben. Wir

konnen Praler, Verſchwender, Pedanten, Kinder in der

Schreibart werden. Wir konnen Sklaven, furchtſame
Sklavven im Ausdrucke werden, und eben dadurch das

großte Verdienſt, die naturliche Anmuth und Ungezwun—

genheit aus unſern Schriften verdrangen.

Was wird es alſo nutzen, wenn man die Werke der
Alten lieſt, und ſie nicht nach den Regeln der Kunſt, ich

mochte bald ſagen, nach den Regeln der Natur; denn

was ſind alle Regeln der Kunſt anders, als Stimmen,
Beſehle der Natur, welche die großten Geiſter gehort,

verſtanden und ausgeubt haben? wenn man ſie, ſage ich,

nicht mit Einſicht in die Regeln, und mit Geſchmack,

oder Empfindung lieſt: Pope ſpricht: Mit eben dem—

ſelben Geiſte, mit welchem ſie der Autor geſchrieben
hat

Dieſer

e A perfect Judge will read each work of Wit

VWith the ſame ſpirit that its author writ.

Eſſayj on Criticiſm. v. 233.
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Dieſer Fehler iſt gemeiner, als man denkt
nehme, daß ich nur bey den einzelnen Gedanke

rem Ausdrucke ſtehen bleibe, die Ueberſetzungen

legungen gelehrter Manner uber die Alten, ſolchk

ner, die alles gewußt haben, was zum Ver

Originals gehort, und die doch das Schöne

nicht empfunden haben. Hatten ſie das, w
Grundſprache in Anſehung des Gedankens, ſei

dung, ſeines Ausdrucks, edel, fein, verdeckt, n

zeigt iſt, wohl ganz zeigen, oder plump ausdi

nen, wenn ſie mehr, als den groben Verſtand

nals gefuhlt hatten?

Wer die Schonheit des Ausdrucks, die V
heit der Schreibart nach der Bedurfniß der
die kunſtliche Abwechslung und Mannigfalt

eigentlichen und uneigentlichen Ausdrucks, das

den Schatten der Schreibart nicht ſieht unden

der lieſt nicht mit Geſchniacke. Es iſt wahr,

gewiſſe richtige Empfindung der Natur zu dieſe

Leſens erfodert wird. Allein man kann ſich dieſ

auf gewiſſe Weiſe durch Sorgfalt und Aufme
durch die Anmerkungen großer Kenner, und

Einſicht in die Sprache und Sachen geben. T

dieſes wohl in den Jahren, da wir ſtudieren?

Was heißt Einſicht in die Sprache,was h
merkſamkeit im Leſen, um mit Empfindag;

DQ4



Jch rmuß nicht nur die Sprache uberhaupt, ich muß die
beſondre Sprache meines Autors verſtehen, vornehmlich,

wenn die Sprache, in der er geſchrieben, itzt eine todte

Sprache iſt. Wie kann ich dieſe verſtehen, wenn ich ihn

nicht oft, nicht einmal, oder etliche male, nach einander

leſe, um mich mit den Bedeutungen ſeiner Worter und

mit ſeinem beſondern Genie bekannt zu machen; wenn

ich ihn nicht alsdenn mit einer Art der Zergliederung

durchgehe, und bey nahe mit eben der Sorgfalt leſe, mit

der man ſchreibt; wenn ich ihn nicht mit einer Einſicht

in ſeinnn Eidzweck, in ſeinen Plan, faſt auf ieglicher
Seite leſe? Alsdenn werde ich die Schonheiten finden;
ſie werden meinem forſchenden Auge in den Theilen und im

Ganzen begegnen. Jch werde ſehen, mein Autor mag
ein Geſchi:htſchreiber, ein Redner, ein Poet ſeyn, ich werde

ſehen, wie alles zu ſeinem Zwecke eilet; wie er uberall die

Natur, die wahre oder wahrſcheinliche um Rath gefragt

hat; wie er das, was zu viel iſt, eben ſo wohl vermei—

det, als was zu wenig iſt; wie er die allgemeine Deut
lichkeit und Richtigkeit in ſeinen Gedanken uberall herr
ſchen laßt, eine Ordnung beobachtet, die dem Verſtande

der Menſchen und der Natur der Sache gemaß iſt, ſei—

nen Ausdruck nach richtigen Vorſtellungen abmißt; wie

ſeine Schreibart, gleich den Stralen der Sonne; die
Gegenſtande zwar aufklart, aber nicht verandert, wie er

Schonheiten anbringt, wo ſie die Sache rechtfertiget:;

wie er die Hauptſchonheit, namlich Einfalt und Wahr—

heit,
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heit, nie durch geſuchte Nebenſchonheiten uberladt, noch uni

das Bedurfniß der Sache und des Unterrichts uber der ſſn II

LBegierde nach Zierrathen vergißt. Jch werde ſehen, nl

wie er deutlich denkt und ſpricht, ohne in das Matte und

J

Leere zu fallen, wie er fein, ohne in das Gezwungene,

nachlaßig, ohne in das Ekelhafte, edel, ohne in das Pra—

ſich zu verlieren. l

Aber dieſes, wird man ſagen, ſind ſchone Traume.

.Wozu wird mirs nutzen, daß ich die Sprachen und
Schonheiten der Alten auf dieſe Art gefaßt habe, wenn

ich nicht ein Lehrer auf Schulen oder Univerſitaten wer—

den will? Was werden mir alle dieſe Kenntniſſe helfen,

wenn ich in offentliche Geſchafte komme, die ganz andre J

J

Einſichten vorausſetzen? Was werden ſie nutzen, als daß
ich ſie unter tauſend nothigern Arbeiten vergeſſen, und

die verlohrne Arbeit beklagen muß? Kann ein Staats— ni
I

mann, ein Geſandter, ein General, ein praktiſcher Rechts-

J

J

gelehrter, konnen tauſend andre Bediente des Staats

aus dieſer Weisheit der Alten einen andern Vortheil ziehen,

als daß ſie Pedanten werden? Sollen ſie dieſe Beſchaf— J1
tigungen in ihren Aemtern zu ihrem Vergnugen noch 1
treiben, und dadurch ihre Pflicht verabſaumen? Man J

will alſo wiſſen, was uns alle dieſe Gelehrſamkeit nutzen
J

wird? Wir werden in offentlichen Aemtern, wenn alles 1

auf beiden Seiten gleich iſt, glucklicher arbeiten, als an— 1

Q5 dre,
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dre, die ſie nicht beſitzen; wir werden mit mehr Einſicht,
mit mehr Klugheit, mit mehr Geſchmacke große Geſchafte

beſorgen, in unſern ſchriftlichen, oder mundlichen Vor—

tragen mehr Ordnung, mehr Deutlichkeit, mehr Kurze

beobachten; wir werden in dem geſellſchaftlichen Leben

beredter, geſitteter, leutſeliger ſeyn; wir werden da ſpre—

chen konnen, wenn andre verſtummen; wir werden der
Geſellſchaft, dem Hofe, unvermerkt unſern guten, unſern

richtigen Geſchmack mittheilen; wir werden in unſern

Hauſern, als Vater, als Freunde, die Erziehung der Un—

ſrigen beſſer beſorgen; wir werden andern durch unſern

Rath nutzlicher, wir werden uns nach vollendeten Arbei

ten weniger zur Laſt werden, weil wir durch das Leſen

alter und neuer Schriften unſer Vergnugen erſchaffen,
oder ſelbſt etwas niederſchreiben konnen, das wurdig wa

re, von den Alten geleſen zu werden. Werden wir in

offentlichen Bedienungen des Staats nichts aus den
Schriften eines Jenophon, Cicero, Caſars nutzen kon

nen? Waren es Pedanten, oder waren es Staatsman

ner, Generale und Helden? Wird von ihrer Klugheit
nichts in uns einfließen? Waren es nicht zugleich Welt—

weiſe, Redner, Geſchichtſchreiber? Und wurden ſie in ih—

ren Aemtern ſo groß geworden ſeyn, wenn ſie in ihren
jungern Jahren die Gelehrſamkeit weniger getrieben hat—

ten? Wurden ſie das, was ſie geſchrieben, ſo vortrefflich

haben ſchreiben konnen? Wenigſtens beweiſen ſolche Bey

ſpiele,
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ſpiele, daß man in den großten Bedienungen noch Zeit
zum Studieren, und in den erlernten Wiſſenſchaften der

jungern Jahre noch eine Quelle des Vergnugens im
Alter finden kann.

Wer hat, wird man einwenden, wer hat auf der Aca—

demie Zeit, auf dieſe Weiſe die Alten zu ſtudieren? Wenn

wird man die Neuern leſen konnen? Wenn wird man

die hohern Wiſſenſchaften treiben, wenn wird man das,

was in der Gelehrſamkeit praktiſch iſt, ausuben konnen?

Wenn man das wird thun konnen, fragen Sie? Viel—

leicht alsdenn, meine Herren, wenn man auf den Schulen,

wenn man in den erſten Jahren die Sprachen und ihre
Hulfsmittel nicht ſo nachlaßig und unzulanglich gefaßt

haben wird; wenn man mit beſſerer Zuruſtung, mit mehr

Neigung fur die Wiſſenſchaften, mit mehr Fleiß auf die

Academien zieht; wenn man ſich einige Jahre langer

auf denſelben aufhalt; wenn man die Zeit weniger ver—

ſchwendet; wenn man das Vorurtheil ablegt, daß die Zeit

zum Leſen und Studieren nur in die Grenzen der Jahre

des Junglings eingeſchloſſen ſey; wenn man das Vor—
urtheil ablegt, man konne auf Academien gelehrt werden:

wenn man ſich ſtarker uberzeugen wird, daß man an
dicſen Orten nur den Grund zur Gelehrſamkeit lege,

daß ein Jungling auf Academien den Saamen einſamm—

le, der in ſeinem Genie kunftig tragen ſoll, der aber

Zeit zur Reife, Wartung und Sonne erforderi, und der

kunf—
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kunftig aus ſeinem eignen Boden die Nahrung ziehen

muß, um Fruchte zu bringen. Sie fragen, wo man
bey einer ſolchen Art zu ſtudieren Zeit zu den hohern Wiſ—

ſenſchaften auf Academien gewinnen wird? Man wird

ſie ſchon gewonnen haben, wenn man die Sprachen und

Geſchichte auf dieſe Art getrieben hat. Man wird in

den Rechten, in der Gottesgelahrheit, in der Medicin
ſchneller und glucklicher ſortgehen. Man wird weniger

Hinderniſſe finden, mehr Muth haben, wenn man fieht,
daß man die Quellen ſchon kennt; man wird dle Lehrer

beſſer verſtehn; man wird das, was man in ſeinen Lehr—

buchern ſindet, beſſer uberdenken, richtiger ausfullen kon

nen, weil man ſich gewohnt hat, nicht Worte ohne Sa

chen zu denken, weil man ſchon einen Vorrath vieler

Kenntniſſe beſitzt, weil man die beſten Schriften ohne

Muhe und Angſt, und ohne ſich auf den bloßen Ausſpruch

ſeines Lehrers zu verlaſſen, zu Rathe ziehen kann. Sie

fragen, wo man Zeit zur Erlernung der Philoſophie her
nehmen will? Vielleicht daher, daß man ſie nutzlicher und

vorſichtiger treibt. Die Philoſophie, ſo heilſam ſie an
und fur ſich den Studierenden iſt: ſo ſchadlich wird ſie

doch vielen durch die Art, mit der ſie dieſelbe treiben.

Seinen Verſtand in Ordnung bringen, die allgemeinen

Geſetze der Vernunft und Wahrheit, die Wege kennen

lernen, auf welchen unſer Verſtand zur Deutlichkeit und

Grundlichkeit ſeiner Urtheile gelangt, die Richtigkeit und

Fepler der Schlüſſe und Beweiſe kennen lernen; was

kann
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kann vortrefflicher ſeyn? Aber ſollen wir dieſes allein
lernen, um es zu wiſſen, um es mit tauſend Spitzſindig—

keiten andern wieder herzuſagen, um nur das Spſiem
unſers Lehrers in unſerm Gedachtniſſe aufzubehalten?

Nein, um unſerm Verſtande die gehorige und neturliche

Richtung zu geben, um uns die Fertigkeit richtig zu den—

ken und zu urtheilen zu erwerben. Sind wir dadurch

gebeſſert, daß wir unſer Gedachtniß oft mit einer unzah.

ligen Menge von Regeln und Kunſtwortern uberladen,
die unſern Verſtand ſtrotzender, aber nicht ſtarker und
geſunder machen, die von uns nur halb, und von andern,

die unſre Methode nicht gelernt haben, gar nicht verſtan.

den werden? Jſt die Kenntniß der Philoſophie nur die
Kenntniß der Satze und Kunſtworter, die unſre Lehrer
aufgebracht haben und die nach wenig Jahren mit ihnen

wieder verſchwunden ſeyn werden? Eine grundliche Ver—

nunſtlehre faſſen, und ſie bald anwenden lernen, iſt eine

vortreffliche Sache. Eine Kenntniß der naturlichen und

erſten Pflichten ſich erwerben, damit man ſie aueuben

und andern beybringen konne, iſt unſre unumgangli—

che Schuldigkeit. Die Weisheit, die Ordnung die
Wunder der Natur kennen lernen, damit wir ihren Ur—
heber verehren, und durch Gehorſam und Ordnung in

unſern Handlungen preiſen und anbeten, und die Vor—

theile des menſchlichen Lebens vermehren, iſt das heilſam—
ſte Geſchafte. Aber aus der Philoſophie eine mußige

Weisheit machen, das Gedachtniß mit trocknen Lehrſah.

anful.
ßz
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anfullen, die dem Verſtande keine Nahrung, ſondern nur

Arbeit verſchaffen, dieſe oder jene Methode, als das We

ſen und den Kern der Weisheit viele Jahre ſtudie—
ren, und einige Verbeſſerungen, oder Aenderungen des

Syſtems fur die noch unerfundne, noch nicht gedachte

Wahrheit anſehen, und mit großen Koſten der Zeit und

des Fleißes faſſen; dieſes heißt ſich im Studieren auf—

halten, und aus Ehrerbietung fur die Philoſophie ſeine

Vernunft blenden. Jch vergottre die Alten und ihre
Philoſophie inſonderheit gar nicht; aber das weis ich,

daß ſie ihre Weltweisheit praktiſcher getrieben haben;

das weis ich, daß ein Weltalter in Athen war, wo die
Philoſophie und die Beredſamkeit mit einander verbun—

den waren, wo die Grundlichkeit der Gedanken zugleich

mit der Schonheit der Ausfuhrung und der Sprache
vereint wurde. Wir, die wir gemeiniglich in der trok—
kenſten und dunkelſten lateiniſchen, oder deutſchen Spra

che, die von der Sprache der Alten, und von der Sprache

der Welt ſo ſehr entfernt iſt, philoſophiren lernen, was
werden wir anfangen, wenn wir Redner auf den Kan—

zeln, auf der Catheder, Scribenten der Geſchichte und

der ubrigen Wiſſenſchaften. ſeyn ſollen? Werden wir
nicht mit vielem Stolze auf unſre Ungeſchicklichkeit arm

ſelig und barbariſch ſprechen?

Ja, meine Herren, daß wir ſo viel Zeit auf die Er—

lernung der Regeln, und ſo wenig Fleiß und Zeit auf

Aus
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Ausubung derſelben wenden, daß wir unſre Kraft zu
denken, und unſfre Gedanken auszudrucken, ſo wenig

durch ſchriftliche Verſuche ſtarken, dieſes iſt der letzte

Fehler, den ich noch beruhren will; ein unvergeblicher

Fehler! Was iſt die Beredſamkeit uberhaupt, als eine
Kunſt ſeine Gedanken deutlich, ordentlich und ſchon vor— m

Jzutragen? Was nutzt alle Wiſſenſchaft, wenn ich nicht au

die Gabe der Deutlichkeit, der Ordnung und Anmuth J
habe? Durch die Uebung nach Regeln, durch oftere Ver—

u J

57

Il—

ilr

ſuche, durch Nachahmungen ſchoner Beyſpiele, durch die n
u

Anmerkungen der Verſtandigen, konnen wir uns dieſe n
Gabe erwerben, und das Licht und den Glanz der Schreib—

art in unſre Gewalt bringen. Und wenn ſtellen wir dieſe

Verſuche an? Wenn horen wir die Kritiken der Ken
nn

ner, wenn verbeſſern wir unſre Aufſatze nach ihren An—
un

merkungen? Es iſt einem Studierenden nothwendig, ſich v1

in der lateiniſchen Schreibart zu uben; es iſt ſeine
J

J

1110

Il

Schande, und oft Zeitlebens ſeine Schande, es nicht ge— nae

nug gethan zu haben. Doch brauchen wir fur die Ge— nn.uf
ſchafte des gemeinen Lebens, fur die Kanzeln, fur die J

Gerichtsſtuben, brauchen wir nicht auch die Mutterſpra—

che? Etwas von der Grammatik wiſſen, ſo viel Deutſch

T

I

wiſſen, als man im taglichen Umgange hort, das heißt

nicht ſeiner. Sprache machtig ſeohn. Man muß“
Sprache gebraucht, geubt, man muß viel darinnen 5

dacht und geſchrieben haben, wenn man ſie bis zur

Deutlichkeit, Schonheit, bis zum Nachdrucke in der Ge—
Ini

walt
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walt haben will. Wir wollen Manner werden, die in
ihren Aemtern durch Briefe, durch andre ſchriftliche Auf—

ſatze ihre Gedanken in der Mutterſprache abfaſſen ſol—

len; und wir vernachlaßigen ſie, und beſchimpfen kunf«

tig die Beredſamkeit und unſre Pflicht? Wir wollen
Manner werden, die dem Volfke die gZottlichen Wahr—

heiten offentlich vortragen ſollen; und wir gewohnen uns

nicht, Deutlichkeit, ODrdnung und Anmuth uns netur—

lich, und alle Schatze der Mutterſprache durch ſorgfal

tige Uebung uns eigen zu machen? Glauben wir, daß

es der Religion und der Tugend gleichgultig iſt, ob wir

dunkel oder helle, grundlich oder abentheuerlich, ordent—

lich oder verwirrt, ihre Lehren vortragen, ob wir von

den heiligſten Wahrheiten in einer elenden, gezwungnen,

niedertrachtigen, oder in einer reinen, naturlichen und

edlen Sprache reden? Wir wollen als Scribenten fur

die Welt, oder fur unſer Vaterland zur Auſnahme des
Geſchmacks, der Sitten, der Kunſte ſchreiben? und wir
uben uns nicht mehr in der guten Schreibart, ehe wir

dieſe offentlichen Aemter uber uns nehmen? Jch will gar

nicht, daß man Anfanger ubereilen, daß man ſie nothi
gen ſoll zu ſchreiben, ehe ſie denken konnen, daß man ſie

bey ihren Arbeiten in dem unmundigen Stolze, ſich ge—

druckt zu ſehen, beſtarken ſoll. Muß alles ſo fort im
Drucke erſche inen? Kann man unſre Schreibart nicht

reif werden laſſen; und kann man ſich nicht uben, ſeine

Fehler abzulegen, ohne die Welt zum Zeugen zu nehmen,

und
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und junge Leute qu gleicher Zeit eitel und lacherlich zu

machen.

Vergeben Sie mir, meine Herren, die Lange, zu
welcher mich die Liebe zur Wahrheit verleitet hat. Ver—

geben Sie mir die Fehler, die ich vielleicht begangen habe,

da ich von den Fehlern der Studierenden geredet. Ma—

chen Sie den Wiſſenſchaften, der Weisheit und Tugend,

dem Geſchmacke und Jhrem Namen dadurch Ehre, daß

Sie ſich vor den Abweichungen huten, von welchen ich

geſprochen habe. Berechtiget Sie Jhr Stand nicht,

fur Jhr Gluck zu ſtudieren: ſo befreyt Sie doch Jhr
Stand nicht von der Pflicht, durch Wiſſenſchaft der
Welt ein Seegen, und Jhrem eignen Herzen ein Gluck
zu werden. Jch weis es, Sie haben dieſe edlen Abſich—

ten. Und Sie, meine Herren, welche ſich zu den Aem—

tern der Schulen, der Academien, der Gerichte, der Kir—

che vorbereiten; mochte ich Sie doch in Jhrem ruhmli—

chen Eifer, in der grundlichen Erlernung der Sprachen,

der Geſchichte, der Philoſophie, der Beredſamkeit und

Poeſie, zum Beſten der hohern Wiſſenſchaften, durch

dieſe Rede beſtarkt haben! Sorgen Sie nicht fur Jhr

Gluck, nicht fur das Amt, ſorgen Sie fur die Verdienſte
zum Amte, und fur die Kunſt, Jhre Geſchicklichkeit an-

wenden zu konnen. Die Zeit belohnt Sie gewiß; und

ſollte es die Welt nicht thun: ſo wird Sie Jhr Gewiſſen

belohnen. Und was ſage ich ſo wenig? Der wird Sie

R beloh«
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belohnen, der unſre Abſichten, unſre Aufrichtigkeit, unfern
Fleiß, unſre Klugheit bey unſern Handlugen, und nicht

bloß die Große der Wirkungen anſieht. Von wem
haben wir unſern Geiſt, der die Wiſſenſchaften faßt?

Sollten wir ſie nicht zur Ehre des Vates der Geiſter

und der Menſchen erlernen und anwenden? Und was

iſt die Ehre Gottes? Die Ausbreitung der Weisheit,
der Tugend, der Gluckſeligkeit ſeiner vernunftigen

Geſchopfe.

Von
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Von
den Annehmlichkeiten des

Mißvergnugens.

nir beſchweren uns oft uber einen gewiſſen Ge—W wüth zzuſtand den wir das Mißvergnugen nen—

nen, und thun doch nichts, uns deſſelben zu entledigen.

Jn ſehr vielen Fallen iſt es Abſicht. Wir dulden das
Mißvergnugen, weil wir ohne daſſelbe unſre Leidenſchaf—

ten, oder unſre Pflichten aufgeben mußten, ja nach und

nach verwandeln wir es zuweilen durch Kunſt oder Tu—

gend ſo gar in, Anmuth, indem wir es zur Nahrung un—

ſrer edlen oder unedlen Begierden machen. Von dieſer

Art des Mißvergnugens rede ich eigentlich nicht. Nein,
wir klagen oft uber einen gewiſſen Unmuth, uber Unruhen,

uber ein trauriges und verdrußliches Weſen, von dem wir

uns befreyen konnten, und unterhalten doch, ohne daß wir

ſelbſt daran denken, dieſen Unmuth, dieſe Unruhen, dieſes

verdrußliche Gefuhl ſo ſorgfaltig, als ob wir ein naturli—
ches Verlangen darnach hatten. Sollte man nicht dar—

aus ſchließen konnen, daß wir entweder nicht ſtets ver—

gnugt ſeyn mogen, oder daß wir in gewiſſen Regungen
von Mißvergnugen eine Art des Vergnugens finden muſ—

ſen, und zu gewiſſen Zeiten die Unruhe des Geiſtes eben

ſo wohl lieben, als zu andern Zeiten die Ruhe deſſelben?

R3 Denen,
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Denen, die das menſchliche Herz nicht aus ihren eignen

Empfindungen und aus der Erfahrung, ſondern bloß
nach gewiſſen Grundſatzen ihres Syſtems beurtheilen,
muß dieſe Meynung wunderbar vorkommen. Was?

Ein Menſch ſollte in der Unluſt ſeine Luſt finden konnen,
und mißvergnugt werden, um vergnugt zu ſeyn? Wel

cher Widerſpruch! Andre werden nur, ſchlechthin die Er—

fahrung laugnen. Wenn, werden ſie ſagen, wenn ſuh-
len wir wohl den Vorſatz, mißvergdugt zu ſeyn? Und

wenn wir dieſen nicht haben, was behauptet man fur
Erdichtungen? Wollen die Letztern bedenken, daß wir

oft ſelbſt nicht wiſſen, was in uns vorgeht, daß wir oft
etwas wollen, ohne uns deutlich bewußt zu ſeyn, daß wirs

wollen; und daß wir von der Gegenwart dieſes oder
jenes Verlangens oft. durch nichts, als durch unſre Hand

lungen verſichert werden konnen: ſo wird ihr Zweifel
vielleicht bald gehoben ſeyn. Cleon iſt voll Verdruß,

weil ihn Dorant heute hat beſuchen wollen, und doch
nicht gekommen iſt. Er ſchilt und larmt, und wollte

viel verlieren, wenn er ſich nicht ſo argern durfte. Jn—

deſſen kommt ein guter Freund und verſichert den Cleon
aufrichtig, daß Dorant aus keiner andern Urſache aus—

geblieben ſey, als weil ihm befohlen worden, bey Hofe

zu erſcheinen. Ware es dem Cleon ein Ernſt, nicht

langer verdrußlich zu ſeyn; ſo mußte ihn dieſe Entſchul—

digung beſanftigen. Allein er mag ſie nicht einmal an

horen. Er mag nicht wiſſen, warum Dorant nicht ge

kommen
c
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kommen iſt. Er will boſe, er will verdrußlich ſeyhn. Er

larmt immer noch mehr in ſeinem Hauſe. Man ſchlagt
ihm gewiſſe Vergnugungen und Zeitvertreibe vor, die
ihm ſonſt angenehm ſind; aber er verwirft ſie alle, und

bleibt bey ſeinem Unmuthe. Jch urtheile daraus, daß
dem Cleon mit ſeinem Verdruſſe gedienet ſeyn, und daß

er ihm lange nicht ſo beſchwerlich fallen muß, als er vor—

giebt. Jch urtheile, daß er ihn heimlich verlangen
muß; und ſeine Auffuhrung ſagt mir viel gewiſſer, was

itzt in ihm vorgeht, als es ihm ſein Herz ſagen kann.

Wer einen ſauern Wein vor ſich ſtehen hat, und doch
immer ein Glas nach dem andern hineintrinkt, ohne daß

ihn iemand nothiget, der wird mich umſonſt zu bereden

ſuchen, daß er dieſen Wein ohne alles Vergnugen tranke.

Er muß doch noch etwas angenehmes fur ihn haben, es

mag nun beſtehn, worinnen es will. Warum ſetzt er
denn nicht den Wein bey Seite; ivarum nimmt er nicht

dafur ein andres Getranke? Sejus klagt, daß er dieſen

Abend !nicht aufgeraumt ſey, ohne zu wiſſen, warum?

Seine Freunde wollen die dunkeln Wolken vertreiben,

bie ſich in ſeiner Seele aufgethurmet haben. Er liebt

Muſik, Scherz und muntere Erzählungen. Man ver—
ſucht alle dieſe Mittel, ihn zu beruhigen, und Sejus wird

nurutrauriger und murriſcher. Er nimmt es ubel, daß
man ihm ſein Mißvergnugen rauben will. Muß er

alſo dieſen Abend nicht verdrußlich ſeyn wollen? Und

—R4 wur



wurde er dieſes wollen konnen, wenn ſein Verdruß nicht

etwas angenehmes fur ihn hatte?

Aber wie kann uns denn ein Mißvergnugen ein
Vergnugen geben? Kann denn unſre Seele' indem ſie

den Veroruß ſchmeckt, der eine widrige Empfindung iſt,

an dem Geluhle dieſer widrigen Regung einen Wohl—

gefallen finden? Warum nicht? Unter gewiſſen Umſtan—

den ſcheint mir dieſes ſehr naturlich zu ſeon. Mit al—

len unſern Empfindungen ſind gewiſſe Vorſtellungen
verbunden, wir mogen uns ihrer nun allemal deutlich

bewußt ſeyn, oder nicht. Sie erzeugen die Empfindun

gen, und die Empfindungen hinwieder erhalten und ſtar—

ken ſie zugleich. Es kann alſo kommen, daß uns gewiſſe

unangehme Regungen lieb werden, weil wir gewiſſe
Vorſtellungen gern haben wollen, welche ohne jene nicht

gegenwartig, oder nicht recht lebendig bleiben. Jch
werde einige Stunden traurig, weil ich nicht habe, was

ich wunſche, und was andre. hahen. Dieſe Traurigkeit
iſt eine unangenehme Empfindung, und eine Wirkung
meines Gedankens, daß ich nicht glucklich bin. Gleich—

wohl wiederſetze ich mich ihr nicht, ob ſie gleich unange

nehm iſt. Warum nicht? Sie belohnet mich fur den
Zutritt, den ich ihr zu meinem Herzen erlaube. Sie hilft

mir auf die gluckliche Vorſtellung, daß ich ein weit beſ

ſeres Schickſal verdiene, und eben ſo viel, oder noch weit

mehr werth bin, als andre Leute. Sie unterhalt meine

Eigen
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Eigenliebe, und ich ſehe mein trauriges Weſen, als einen

Beweis an, daß ich weit glucklicher ſeyn ſollte, als ich

bin, ob es gleich nur ein Beweis iſt, daß ich nicht gluck—

lich bin. Man kommt und will mich in dieſer Traurig—

keit ſtren. Aber nein! Jch will nicht darinne geſtort
ſeyn. Jch fuhle, daß, wenn ich ſie verliere, auch die
Vorſtellungen von meinen Verdienſten und andrer Leute

ihren geringen Vorzugen etwas von ihrer Kraft verlie—

ren. Daher laſſe ich mir meine Traurigkeit nicht neh—

men, und fange an, ſie zu lieben. Viele, welche ſo hef—

tig auf das Mißvergnugen in der Welt zurnen, wurden

erſt uber Ungluck klagen, wenn man die mißvergnugten

Stunden aus ihrem Leben herausnehmen konnte. Sie

wurden ſehen, daß man ihnen ſehr viel angenehmes ent—

zogen hatte, indem man ihnen das Bittere entriſſen.

Der Hunger iſt an und fur ſich etwas beſchwerliches;
aber er iſt doch zu gleicher Zeit dasjenige, was uns die

Speiſen ſchmackhaft macht. Und man wurde es dem

wenig Dank wiſſen, der uns außer den Stand ſetzte, den

Hunger iemals zu fuhlen. Und wenn auch mit dem
Mißvergnugen keine Luſt zugleich verbunden ware: ſo

kann es doch vielleicht als eine ſcharfe Wurze entweder

dem vorhergegangenen oder dem ſolgenden Vergnugen

eine ſtarkere Annehmlichkeit ertheilen, und durch das

dunkle Gefuhl, daß es unſre Freuden verſuße, beſchutzt

werden. Man gebe nur Acht, ob die Freude, welche
auf eine Unluſt folgt, nicht empfindlicher iſt, als die Freude

R auf
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auf eine Reihe von Freuden. Als Menſchen, wie wir
itzt ſind, und da es zur Natur detr Freuden dieſes Le—

bens gehoet, daß wir ihrer zeitig ſatt werden, wurden wir,

deucht mich, in der Welt bald einſchlafen, wenn wir gar

kein Mißvergnugen hatten. Wir wurden das Vergnu—

gen auf keine Weiſe ſo lebhaft fuhlen, weil wir es nie
entbehrten. Wir wurden uns der vergangnen Luſt nie

mit ſo vieler Annehmlichkeit erinnern, weil die Spuren

des vorigen Vergnugens gleich durch die Ankunft eines

neuen ausgeloſchet wurden. Wie viele Unluſt entſteht
nicht, daß ich nur ein Beyſpiel anfuhre, aus der Gee

muthsbewegung, welche wir die Furcht nennen! Aber

wie matt wurde der angenehme Trieb der Hoffnung in

uns ſeyn, wenn er von gar keiner Furcht begleitet wurde!

Der wirkliche Genuß des Vergnugens wurde uns nicht

ſo erfreuen, wenn die Furcht, oder: die vorhergegangne

Vorſtellung, wir wurden daſſelbe verlieren, unſer Ver
langen darnach nicht in eine ſtarke Bewegung geſetzt

hatte.

Will man das Mißvergnugen als eine Vermiſchung
von Luſt und Unluſt anſehen, wo bald das eine das an

dre uberwiegt, bald beides einander gleich iſt: ſo darf

man ſich nicht wundern, warum wir zuweilen eine miß—

vergnugte Gemuthsbeſchaffenheit nicht gegen eine ver—

gnugte vertauſchen mogen. Eine gemiſchte Empfindung

hat, gegen eine einfache gehalten, etwas neues und etwas

ſehr
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Widerſtand erhoht; und darum gefallt ſie uns. Finden

wir nicht zuweilen mehr Geſchmack an einer Miſchung

des Sußen und Sauern, als an dem GSußen allein?
Eben ſo ſtelle ich mir auch vor, daß eine gemiſchte freu—

dige und traurige Regung dem Herzen oft willkommner,
ſeyn kann, als eine freudige allein.

Ja ich ſehe nicht, warum ein Mißvergnugen, als ein

Mißvergnugen, nicht einige Zeit ſollte angenehm ſeyn
konnen. Jch will nicht ſagen auf das erſtemal, ſondern

wenn wir es verſchiednemale empfunden haben. Das

Bittere verurſacht uns im Anfange einen widrigen Ge—

ſchmack, und wenn wir es oft zu uns nehmen, ſo finden

wir endlich etwas angenehmes darinne. Warum kann

das bey dem Geſchmacke der Seele nicht eben ſo wohl
moglich ſeyn, was bey dem korperlichen Geſchmacke wahr

iſt? Wer dieſes laugnen will, der mag uns erklaren, war—

um gewiſſe Leute ſo gern ſich ereifern, ſo gern zanken,

und zwar mit einer heftigen Erſchutterung ihres Blutes

und ihrer Lebensgeiſter. Jm Anfange konnen ſie ſchwer—

lich zum Vergnugen gezankt haben, weil der Zorn etwas

ſehr gewaltſames bey ſich fuhret. Aber nach und nach
ſind ſie dieſer Gewalt gewohnet worden, und nun ver—

gnugt ſie das ſturmiſche und tobende Weſen, weil es ſich

fur ihre angenommene Beſchaffenheit ſchickt, welche bey

ihnen die Stelle der Natur vertritt.

Vielen
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Vielen wird vielleicht das Mißvergnugen, wegen
einer naturlichen Tragheit, zum Vergnugen. Jhr tra
ges und ſchweres Blut kann die heftige Bewegung der

Freude nicht wohl vertragen; daher iſt ihnen ein gemiſch—

ter Gemuthszuſtand von Luſt und Unluſt weit lieber.
Sie konnen ganze Tage verdrußlich, träurig und ſtumm

ſeyn, ganze Stunden weinen und klagen. Sie hangen

dem nach, was ſie in ihrer Unluſt unterhalt, und fliehen
alles, was zur Freude geſchickt iſt. Wurden ſie dieſes

wohl thun, wenn ſie ſich nicht bey ihrer Traurigkeit wohl

befanden? Jhr Mißvergnugen iſt das, was der Schlum

mer iſt. Sie mogen nicht wachen, und ſind doch zum

Schlafen nicht mude genug. Gie ſind mit dem Schlum

mer, mit der Halfte von Ruhe und Unruhe, zufrieden.
Klagen, Thranen, betrubte Minen und andre außerliche

Zeichen der Traurigkeit bedeuten bey ihnen das gar nicht,

was ſie bey andern zu erkennen geben. Sie klagen und

weinen aus Wolluſt. Sie haben die Ruhe, den heitern
Geiſt eines Frohlichen nicht. Sie ſind gegen dieſen ge

halten unruhig und traurig; und doch ſind ſie in ihrer

Art ſo vergnugt, als jener. Sie haben den Zuſtand,
den ihre Gemuthsart und Leibesbeſchaffenheit insbeſon—

dre begehrt; und alſo konnen ſie bey ihrer Unruhe immer

ruhig ſeyn, und ſich eine Gefalligkeit erweiſen, indem ſie

weinen. Man ſtelle ſich zween Leute vor, von denen der

eine Waſſer, der andre Wein trinkt. Dieſer fuhlt die
geiſtigen Bewegungen ſeines erwarmenden Getrankes,

und



269

und der Waſſertrinker fuhlt ſie nictht. Jn ſo weit muß
ihm etwas fehlen, was jenen zufrieden macht. Aber

man ſetze dazu, daß der Waiſſertrinker kein Verlangen

nach dem Weine, oder gar eine Abneigung vor demſel.

ben hat, wird er wohl nach ſeiner beſondern Beſchaffen.

heit ein Vergnugen entbehren? Wird er nicht in ſeiner

Art ſo zufrieden bey ſeinem Waſſer ſeyn, als jener bey

ſeinem Weine iſt? Auf eben dieſe Weiſe kann ein von
Natur Schlafriger bey ſeinen ſchwermuthigen Stunden

oft eben die Anmuth finden, die ein Munterer in freudigen

Augenblicken antrifft.

Vielleicht bleiben viele darum zuweilen mißvergnugt,

weil es ihnen Muhe koſten wurde, ſich vergnugt zu ma

chen; und auf dieſe Art wird ihnen eine Unruhe lieb,
weil ihnen die Ruhe Arbeit koſtet. Sich aus einem Ge

muthszuſtande in den entgegen geſetzten, aus dem Ver—

druſſe ſo gleich in Freude zu ſetzen, koſtet mehr, als ein

bloßes Wollen. Lucia iſt ſehr unzufrieden, weil ſie ihre
Freundinn in einem neuen Putze geſehen hat, der ihr

fehlt. Jhr Mann ſchickt gleich fort und laßt ihr den
ſelben holen, ohne daß ſie es weis. Lucia ſieht den Putz

an, und bleibt verdrußlich. Es geht ihr wie denen, die
plotzlch aus einem dunkeln Zimmer in das volle Licht

kommen. Sie ſchlagen die Augen zu, ob ſie gleich das
Ucht gern ſehen mochten. Lucia fuhlet einen Widerſtand,

daß ſie auf einmal aufhoren ſoll, verdrußlich zu ſeyn,

und ſie bleibt lieber ohnt Nuhe murriſch, als daß ſie

dem
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dem Vergnugen Raum geben, und durch neue Vorſtel—

lungen die alten verdrangen ſolte.

Mich deucht alſo, daß es fur viele ein Verluſt ſeyn
wurde, wenn nichts in der Welt ware, das zum Mißver—

gnugen diente. Da ſie nicht ſtets vergnugt ſeyn konnen,

oder mogen: ſo ſehe ich nicht, womit ſie ſich unterhalten

wollten, wenn ihre Seele nicht durch Unluſt in Bewegung

geſetzt wurde; denn ganz unthatig mag unſre Seele nie

ſeyn*. Da endlich die meiſten Arten von Mißvergnu—

gen entweder zu einem Vergnugen werden, oder doch bey

ihrer Bitterkeit noch mit einiger Anmuth vermiſcht ſind,

oder das darauf folgende Vergnugen deſto ſchmackhafter

machen, oder, in ſo weit ſie die Seele anſtrengen und er—

ſchuttern, ſich doch fur uns ſchicken, weil wir nach einer lan

gen Unthatigkeit angeſtrengt ſeyn wollen, und den Eindruck

des gewohnten Vergnugens nicht genug fuhlen, um dadurch

bewegt zu werden: ſo ſcheint es, daß wir ſelbſt in dem

Mißvergnugen eine Art von Wolluſt ſinden konnen.
Deswegen wird es immer eine Thorheit bleiben, ſich mit

Fleiß dem Mißvergnugen zu uberlaſſen; denn wie viele

Dinge horen darum noch nicht auf, Thorheiten zu ſeyn,

weil ſie uns naturlich und angenehm ſind!

Wie
S. den Abt du Bos, von der Nothwendigkeit, beſchafti

get zu ſeyn, in ſ. Reflexions ſur la Poeſie la Peinture,
zu Anfange des erſten Theils.
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Meine Herren,

a—ars iſt nothwendig, ſich zu uberzeugen, wie weit der
E Rutzen der Regein Beredſamkeit

ſie ſich erſtrecke; man verfallt ſonſt gar zu leicht in eine

ubertriebene Hochachtung oder Geringſchatzung der Re

geln, und ſchadet ſich eben ſo leicht durch einen aberglau—

biſchen Gebranch derſelben, als durch eine kuhne Ver—

achtung.

Die Natur der Regeln und die Erfahrung ſollen
uns ihre Beſtimmung lehren. Jhre innerliche Beſchaf—

fenheit wird uns zeigen, daß ſie zu wiſſen nothig ſind,
daß wir ohne die Kenntniß derſelben wenig, oder nichts

ausrichten konnen. Aber eben ihre Beſchaffenheit und
die Erfahrung werden uns auch lehren, daß man die Re—

geln dieſer beiden Kunſte wiſſen, und doch wenig Vor—

theil davon haben kann. Wenn man nicht Genie, nicht

Gelehrſamkeit beſitzt: ſo werden uns die Regeln in der

Ausarbeitung zu nichts helfen, als daß ſie uns die kunſt

maßige Einrichtung einer Rede, oder eines Gedichts, ent

werfen und beurtheilen lehren. Haben wir Genie, ſo
konnen uns die Regeln viel nutzen; aber ſie konnen uns
doch die Anwendung nicht lehren. Dieſe konmt auf

unſre Einſicht, auf unſern Geſchmack an. Die Regeln
konnen felbſt ein Genie noch immer fehl fuhren. Sie

S ſind
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ſind allgemein, ſie ſind nicht ſtets nothwendig, ſie ſind

unvollkommen. Wie viel iſt uns alſo bey der Arbeit
ſelbſt noch ubrig gelaſſen, wenn wir auch die Regeln noch

ſo gut wiſſen; und wie oft werden ſie uns zweifelhaft,
furchtſam, ſklaviſch machen konnen, wenn wir nicht einen

Schutzgeiſt in unfrer eignen Einſicht, oder in den Beys

ſpielen ſchoner Werke haben!

Gute Regeln ſind Vorſchriften der geſunden Ver—

nunft, die ſich auf die Natur der Sache und auf die Er—

fahrung grunden. Regeln der Poeſie und Beredſamkeit

ſind Geſetze, welche durch die Abſicht dieſer Kunſte be—

ſtimmt werden. Man will nutzen und vergnugen; man
will unterrichten und uberzeugen, gefallen und ruhren.

Man will Menſchen unterrichten und vergnugen, welche

eben die Natur haben, die uns gegeben iſt. Unſer Ver—
ſtand, unſer eignes Herz, wird uns alſo ſagen, was wir

thun ſollen. Die Erfahrung wird es beſtatigen, ob wir
gute Mittel ausgeſonnen haben; ſie wird bald die Wahl

der Mittel, bald ihre Anwendung billigen, verbeſſern,
oder auch verwerfen. Unſre Empfindung wird uns leh—

ren, wie die Gegenſtande beſchaffen ſeyn muſſen, welche

unſern Verſtand aufklaren, ihm gefallen, und unſer Herz

nothigen ſollen, Antheil daran zu nehmen. Sie wird uns
lehren, wie dieſe Gegenſtande von dem Verſtande bearbei—
tet werden muſſen, damit ſie die Einſicht und Aufmerk-

ſamkeit befordern. Auf dieſe Weiſe kann man ſich vor.
ſtellen,
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ſtellen, wie die guten Werke der Beredſamkeit und Poeſie

eher, als die Regeln, haben ſeyn konnen. Manner von
tiefer Einſicht und einem großen Geiſte redten und ſchrie—

ben, ohne die Regeln der Beredſamkeit zn erkennen. Sie

folgten den Eingebungen ihres Verſtandes und der Em—.

pfindung. Sie redten glucklich. Jhre Exempel wur.
den zu Regeln. Manner von glucklichern Genie dichte—

ten, um zu vergnugen und zu nutzen. Sie folgten den

Eingebungen ihres Genies, ihres Geſchmacks. Sie er—

reichten ihre Abſicht; und ihre Exempel wurden zu
Regeln.

Man kann alſo mit dem Quintilian ſicher ſagen, daß
die Werke der proſaiſchen und poetiſchen Beredſamkeit

alter ſind, als die Regeln dieſer Kunſte; und daß ſie, in

ihrer Form betrachtet, nur Anleitungen ſind, die man

aus den Meiſterſtucken gezogen hat. Aber man kann
auch von einer andern Seite! behaupten, daß die Regeln

alter ſind, als die Meflfterſtucke. Sie waren in dem
Geiſte großer Manner zugegen, ehe ſie redten und dich.

tetent; wie wurden wit ſie ſonſt in ihren Arbeiten an

tteffen konnen? uul

Aus dieſer Erklarung der Regeln laßt ſich ihr Werth

ſchon beſtimmen. HSind ſie nicht Vorſchriſten des Ei.

genſinns, ſind ſie Befehle der Vernunft und der Em—
pfindung, was werden wir denn ohne ſie ausrichten kon-

nen? Wollen wir auf gut Gluck in der Beredſamkeit

S a und
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und Poeſie arbeiten? Wollen wir weder an eine Anlage,

noch an ihre Ausfuhrung, weder an die Erfindung, noch an

die Ausbildung unſrer Gedanken denken? Das heißt,

wollen wir Abſichten ohne Mittel erreichen? Wollen wir,

ohne die Geſetze der Ordnung, der Deutlichkeit, der
Grundlichkeit zu beobachten, unterrichten und nutzen;

chne Anmuth, ohne Schonheit gefallen; ohne Nachdruck,

ohne Starke, das Herz ruhren und bewegen? Oder will

man ſich darauf verlaſſen, daß unſer Verſtand uns die

Regeln bey unſern Arbeiten ſchon eingeben wird? Ja,

die Regeln ſind ſpater, als die Werke ſelbſt. Sie ſind
von den Alten gefunden worden; wir konnen ſie auch
finden. Aber ſie ſind nicht auf einmal, ſie ſind nicht

von einem allein, ſie ſind durch eine lange Uebung, durch

viel Erfahrung entdecket, bewahret und brauchbar ge—

macht worden. Was hofft ein Verachter aller Regeln,

der nur ſeinem Genie. folgen will? Hofft er nicht, daß
ihm das allein glucken ſoll, was vielen nach und nach

kaum gegluckt iſt? Beſitzt er den großen Geiſt, den jene

beſaßen, welche durch ihre Exempel. der Welt die Regeln

in dieſen Kunſten entdeckten? Jſt er in ſo gluckliche Um.

ſtande geſetzt, wie jene, ſein Genie zu verſuchen, zu uben
und zu bilden? Muß er nicht erſt den Ausſpruch der

Welt, oder vielmehr der Klugen erwarten, ob ſeine Wege
die richtigen, ob ſie die beſten ſind Geſetzt, man konnte

ohne Wegweiſer in ein eillferntes Land gelangen, wird

man
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man nicht ſichrer, nicht geſchwinder und gewiſſer die

Straßen treffen, wenn man die Kenntniſſe, die andre

ſich erworben haben, zu Hulfe nimmt? Es iſt Stolz
und Unwiſſenheit, ſich keine Kenntniß der Regeln erwer—

ben mogen. Es iſt Undank, ſich die Anmerkungen der

geiſtreichſten Manner nicht zu Nutze machen wollen.

Es iſt Verwegenheit, ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen, und
doch nicht laugnen konnen, daß die Natur in vielen Jahr—

hunderten nur wenige, nur etliche Geiſter hervorgebracht,

die ſie mit einer außerordentlichen und göttlichen Starke

des Verſtandes, der Einſicht und des Geſchmacks be—

gabt hat? Es iſt Thorheit, von andern gefundne Schatze

nicht brauchen wollen, in der Hoffnung, daß man ſie

auch finden konne. Es iſt Einfalt, ſich kuhn auf das
Waſſer begeben, und die Anweiſung derjenigen, welche

die: Erfahrung die Vortheile des Schwirnmens welehret

hat, deswegen nicht horen wollen, weil die erſten dieſe

Vortheile auch ohne Anleitung, und auf ihre eigne Ge

fahr gefunden haben.

Die Regeln der Poeſie und Beredſamkeit lehren
uns, wie wir verfahren muſſen, die Welt zu uberreden,

ihr zu gefallen, ſie zu ruhren. Sie lehren uns, wie vor
treffliche Manner in ſolchen Umſtanden ſich verhalten

haben. Sie lehren uns, daß dieſe ihre Abſicht dadurch

erreicht haben; in ſo weit ſind die Regeln nutzlich, noth—

wendig. Sie ſind  das Echo unſrer eignen Vernunft

S 3 und
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und die Stimmen der Natur; und ſie nicht horen, heißt
taub ſeyn.

Die Regeln der Poeſie und Beredſamkeit lehren

uns die Weisheit und Ordnung der Natur, ihre Vor—
treſflichkeit in der Verbindung. des Nutzlichen mit dem

Schonen, nachahmen. Sie lehren uns die Einheit in
unſern Werken heobachten, damit das Auge des Verſtan

des ſich nicht verirre. Sie lehren uns aus Theilen, die
ſich zuſammen ſchicken, das Ganze erbauen, das die Ab—

ſicht beſiehlt und das Beyſpiel der Natur billiget. Sie
lehren uns die Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit

dieſer Theile, dem Ekel vorzuwehren. Sie lehren uns
die Ausbildung und Vollkommenheit dieſer Theile, damit

ſie in das Auge des Verſtandes genug eindringen. Sie

lehren uns das Ebenmaaß und die Ordnung derſelben,

damit ſie der Verſtand bemerken, vergleichen, und ſtu

fenweiſe von dem einen zum andern fortgehen konne.

Sle lehren uns, den Verſtand anſtrengen, ohne ihn zu
ermuden, ſeine Wißbegierde nahren, ohne ſie auf ein—

mal zu fattigen. Sie lehren uns, durch die Einbil—
dungskraft unſern Gedanken diejenigen Geſtalten geben,

in welchen ſie ſich dem Geiſte der Leſer und Zuhorer am
geſchwindeſten und tiefſten eindrucken konnen. Sie leh

ren uns, was wir fur Gegenſtande wahlen muſſen, wenn

wir geſallen und bewegen wollen, daß ſie wichtig, neu,

lehrreich, anziehend ſeyn, daß ſie Wahrheit und Grund-

lichkeit in der Beredſamkeit, und Wahrſcheinlichkeit und

Wunder
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Wunderbares in der Dichtkunſt zur Seite haben muſſen.

Sie lehren uns, wie wir Schatten und Licht unter dieſe

Gegenſtande vertheilen, unſern Werken nicht zu viel

Glanz geben ſollen, damit ſie nicht blenden; nicht zu
wenig Licht, damit ſie nicht unkenntlich werden. Sie
lehren uns in den Schonheiten Maaß halten, damit wir

nicht in Pralerey und Ueppigkeit verfallen. Sie lehren
uns den Reichthum der Grunde, Gedanken und Aus—

drucke, damit wir nicht in Durftigkeit und Armuth ver—

fallen. Sie lehren uns die Genauigkeit und Feinheit,
damit wir das Ucberflußige, das Grobe, vermeiden. Sie

lehren uns die Farben, die ſich zu unſern Gegenſtanden

ſchicken, die Schreibart, die unſrer Materie, dem Charak—

ter der Werke, ins beſondre anſtandig iſt; den Ton, mit

dem wir unſre Empfindungen angeben, und in andern

erwecken ſollen. Mit einem Worte, ſie lehren uns die
Fehler und Schonheiten des Ganzen, der Gedanken und

der Schreibart kennen. Dieſes thun die gnten Regeln.

Braucht man etwas weiter zum Ruhme ihres Nutzens,

als daß man ihre Natur, ihre Eigenſchaften erklaret?

Es ſind Anordnungen der Vernunft und Natur, und
nicht eigenſinnige, oder willkuhrliche Geſetze der Schul—

lehrer. Die Kunſt, mit Popen zu reden, iſt die Natur,

in eine Methode gebracht“.

S 4 Wie
e NPhoſe Rules of old diſcover'd, not devis'd,

Are Nature ſtill, but Nature methodiz'd. Critic. v. 88.
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Wie weit werden wir es mit unſerm Genie bringen,

wenn wir es nicht durch die Gewalt der Regel, wie ein

muthiges Pferd, durch den Zugel lenken und regieren?

Die Regel dient uns bey unſern Arbeiten zum Leitfaden;

ſie dient uns zur Pruſung, indem wir die Werke verſer—
tigen; ſie iſt die Richterinn, nach deren Ausſpruche wir

von den vollendeten Arbeiten hier wegnehmen, dort ſie

erganzen, verbeſſern, umarbeiten muſſen. Die Regel,

vom Geſchmacke angewanbt, iſt die Critik. Man habe

das ſruchtbarſte Genie, deſto nothiger wird ihm die Cri—

tik ſeyn; ie leichter eine große Fruchtbarkeit in einen
uppigen Ueberfluß ausarten kann. Ein Weinſtock, der

ſtark treibt, muß am meiſten geheftet und beſchnitten

werden, damit er die gottliche Kraſt des Weines nicht in

mußigen Ranken, in unnutzem Laube verſchwende. Hat

es den Oviden, den Senecas, den Lucanen am Genie,

oder an der Regel; an der Fruchtbarkeit, oder an der

weiſen Maßigung; am Witze, oder an der Kraft, ihn zu
regieren, gefehlet? Wer weis nicht, daß der Ueberfluß

ihr Fehler iſt; und daß Werke der Beredſamkeit durch

zu viel Witz verderben, wie die Korper durch zu viel
Blut*? Man habe Jahigkeiten und kenne die Regeln nicht,
oder ſetze ſich kuhn uber ſie hinweg; wohin wird man als

ein Redner, als ein Poet gerathen? Jn das Reich der Rie

mer, der Lohenſteine und der Sanger der h. Magdalene.

Die
 For works may have more wit than does'em good,

As bodies periſ h thro' exceſs of blood. Critic. v. 3oz.



Die Regeln nutzen nicht allein denen, die arbeiten

wollen; ſie ſind auch denen unentbehrlich, welche die

Werke der andern leſen, und beurtheilen wollen. Wir

werden ohne den Beyſtand der Regeln und der Critik
tauſend Fehler nicht ſehen, oder Fehler ſelbſt fur Schonhei—

ten halten. Wir werden uns viele Schonheiten unge—
noſſen entwiſchen laſſen, oder nicht alles, was an einer

Sache ſchon iſt, genug ſehen, genug empfinden. Wir

werden vieles als ſchon empfinden, und es nicht genug

ſchatzen, weil wir die Urſache der Schonheit, die ange—

brachte Regel, die Feinheit, mit der ſie angewandt iſt,

die Wege der Kunſt, nicht genug einſehen. Es iſt wahr,

es giebt Schonheiten in den Werken des Geſchmacks,

die ſich von allen empfinden laſſen. Man lieſt ſie, man
hort ſie; ſie nehmen ein, ſie entzucken uns, ohne daß wir
die Urſachen wiſſen. Aber es giebt ſanftere Annehmlich—

keiten, welche Aufmerkſamkeit und Kenntniß der Regeln

vorausſetzen. Und wie es uberhaupt leichter iſt, die
Fehler einer ſchlechten Schrift zu bemerken, als die Schon-

heiten einer guten: ſo muß derjenige, welcher keine Re

geln, oder ſie unrichtig verſteht, den großten Vortheil
des Leſens entbehren, den Vortheil, das Schone gefuhlt

zund geſehen, gepruft und im Leſen in ſeinen eignen Geiſt
eingedruckt zu haben. Er wird alſo ſeinen Geſchmack

durch das Leſen, oder durch die Vorſtellung ſchoner

EStucke wenig verbeſſern. Er wird tollkuhn urtheilen,

und oft dem Mittelmaßigen den Beyfall, dem Vortreff

Sy— lichen
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lichen den Tadel zuerkennen. Er wird zwiſchen den
Mosheimen und Cobern keinen Unterſchied merken, den

Oedipus eines Seneca mit eben der Entzuckung als den

Oedipus des Sophokles leſen. Er wird bey einem Fe

nophon, Cicero, Livius gahnen, den la Motte einem la

Fontaine vorziehen, den Miſanthrop des Moliere fur
traurig, und die Athalia eines Racine fur mittelmaßig

erklaren, die Clariſſa aus der Hand legen, bloß, weil ſie

der Mariane nicht gleicht.

Dieſes ſind die Vortheile der Regeln, die derjenige
entbehren muß, der ſie nicht kennet, oder ſie verachtet.

Allein ſo wahr und groß dieſe Vortheile ſind: ſo ſind ſie

es doch nur unter einer gewiſſen Bedingung. Die Re

geln konnnen uns weder das Vermogen, noch die Klugheit
ertheilen, ſie zu gebrauchen. Beides ſetzen ſie voraus.

Traurige Einſchrankung! welche die am meiſten angeht,

die ſelbſt in der Beredſamkeit und Poeſie arbeiten wollen;

und welche von ihnen am meiſten beſtarket wird.

Die Regeln geben uns das Vermogen der Bered—
ſamkeit und Poeſie nicht; ſie ſagen nur, wie wirs an

wenden ſollen. Wie viel Domeſthenes und Cicerone,
wie viel Tenophonte und Livios, wie viel Homere und.

Virgile mußten wir haben, wenn die Regeln Redner
und Poeten zeugten? Jſt es denn etwan ſo ſchwer, ſich

die guten Regeln bekannt zu machen? Jch glaube, wer

in der Beredſamkeit die Vorſchriften des Ariſtoteles, des

Cicero,



das Vortrefflichſte in dieſer Art. Gehort dazu mehr,
als etwas Fleiß und Auſmerkſamkeit? Jch glaube, wer
die Poetik des Ariſtoteles, des Horaz Schreiben an die

Piſonen, und etliche andre ſeiner Briefe, ſorgfalltig ge—
leſen hat, der weis die vorzuglichſten Regeln der Poeſie.

Gehort dazu ſo viel Zeit, ſo viel Fleiß? Und geſetzt, dieſe
Anweiſungen waren fur unſre Zeiten nicht allemal helle

genug; haben wir nicht Scaligere, Rapine, Daciere,
Cornellien, die ſie aufklaren? Konnen wir dieſe nicht
nußen? Geſetzt, die Regeln der Alten waren nicht voll—

ſtandig; geſetzt „Horazens Poetik ware nicht das Zeich—

nungsbuch der Poeten allein; wie bald kann man nicht

einen Vida, einen Boileau, einen Pope, einen Saint—
Mard von eben dieſer Kunſt leſen! Wer fragt dieſe al—

ten und neuen Orakel nicht um Rath? Und wo ſind

denn die vielen großen Redner und Poeten? Wie viele
kennen die beſten Regeln auswendig! Und wo ſind denn

die ſchonen und vortrefflichen Schriften der Beredſam—

keit und Poeſie? Wurden in Rom die Regeln der Be—
redſamkeit allein vom Craſſus, Cicero, Hortenſius und

Caſar verſtanden? Wenn die Regeln beredt machten,
„ſagt Tullius, (und wer kannte den Werth derſelben beſſer,

als er?) wenn die Regeln beredt machten, wer wurde

nicht beredt ſeyn?“)

Man
7) Quae (irs) ſi eloquentes ſacere poſſit, quis eſſet non

eloquens? de Orat. II. 57:
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Maun kann die Regeln wiſſen, man kann ſie durch

Fleiß zur Ausubung bringen; und man kann ohne Genie

doch nicht weiter als zum Mittelmaßigen durch ſie ge—

langen.

So irrig und ſchadlich der Gedanke iſt: wenn ich weis,

wie eine Sache gemacht werden muß, ſo kann ich ſie ſelbſt

machen: ſo muß er doch zu allen Zeiten ſeine Freunde und

Verehrer gefunden haben. Woher ſind die elenden und

mittelmaßigen Werke ſo vieler Scribenten entſtanden,
wenn ſie nicht durch dieſes Vorurtheil gebohren worden?

Wiſſen, wie ich den Bogen halten, wie ich mit dem Auge das

Ziel ſuchen und faſſen muß, wenn ichs treffen will: dieſes

iſt eine nothwendige Regel. Jch weis ſie, ich ube ſie aus.

Allein ich habe keine Kraft, keine Feſtigkeit in den Nerven,
mein Auge tragt nicht weit genug, ich rucke und verfehle

das Ziel bey aller meiner Regel. Dieſes iſt das Schick.
ſal derer, die, ohne Genie, bloß unter der Anfuhrung der

Regeln ſich in das Feld des Witzes und des Geſchmacks

gewagt haben.

Schmeichle dich in dem Eingange der Rede bey deinen

Zuhorern ein; bereite ſie zur Aufmerkſamkeit; gieb ihnen

das Licht, das zur Einſicht in das Folgende nothig iſt. Vor

treffliche Regeln! Wodurch erhalte ich dieſes? Die Mit—

tel liegen in der Materie, die du wahleſt, in dir und deinen

Zuhorern. Wahle etwas wichtiges, nutzliches, neues.

Zeige deine Wahl im Eingange von dieſer Seite; und du

wirſt

J



ſchriften! Zeige den Zuhorern deine Rechſſchaffenheit,

deinen Eifer fur die Wahrheit, deine Beſcheidenheit und

deine Einſicht; und ſie werden dir gewogen werden. Zei—

ge ihnen das, worauf es am meiſten bey der Sache an—

kommt, und du wirſt ſie vorberciten, daß ſie dieſelbe deſto

gewiſſer einſehen.

Jch ube dieſe Regeln bey einer Rede aus. Mein

Eingang ſchickt ſich zur Sache. Sein Jnhalt hangt
genau mit der Materie der Rede zuſammen. Dank ſey
es der Regel! Aber der Jnhalt meines Eingangs iſt

mager, iſt ausgedehnt; ich konnte ihn nicht ſchon denken,

ich ſah nicht, was das Vorzuglichſte, das Beſte an ihm

war; die Armuth, die Mattigkeit meines Geiſtes ward
ihm eingedruckt. Jch erwecke die Aufmerkſamkeit meiner

Zuhorer durch  die Wichtigkeit meiner Materie, und wer

de ein regelmaßiger Praler. Mir kommt die Sache
wichtig, oder neu vor, und ſie iſt es doch andern nicht.

Jch verblendeter und ſklaviſcher Anbeter der Regel! Jch

ſuche die Gewogenheit meiner Zuhorer, und ich werde ein

kriechender Schmeichler; ich zeige ihnen mein unedles

Herz zu eben der Zeit, da ich ihnen einen guten Begriff

von meinem Herjen machen will; meine geringe Einſicht

zu eben der Zeit, da mir die Regel befahl, ein Vertrauen
bey andern gegen mich zu erwecken.

Die Beweiſe und ihre Ausfuhrung ſind die Seele der

Rede. Die Regel lehrt mich uberhaupt, wo ich ſie fin.

den,



286

den, daß ich die beſten wahlen, daß ich ſie aus einander ſe—

tzen, ſie deutlich und helle, ſie lebhaft und nachdrucklich

machen ſoll.

Jch ſuche die Quellen der Grunde auf; ich glaube die

beſten gefunden zu haben; ich will ſie durch neue Grunde,

durch Urſachen, mit denen ſie zuſammenhangen, verſtarken;

ich will das zeigen, was in dieſen Satzen verſchloſſen iſt; ich

offne ſie, und ſtelle ihre Theile aus einander; mein Beweis

wird ein regelmaßiger Beweis, meine Rede wird ein zu

ſammengefugtes Ganzes; alle Glieder ſind verbunden, und

ſtehen an ihrer Stelle. Nur eins fehlt dieſem Korper; er

hat keine Seele; er iſt ſtarr; er iſt nach allgemeinen Re

geln ohne Fehler, bis auf den Fehler, daß er nicht einnimmt,

nicht entzuckt. Die Rede beweiſt, und man fuhlt doch kei—

ue Kraft davon in ſeinem Verſtande; man ſieht nur die Fi

gur des Beweiſes. Die Hauplſatze ſind aufgeklart worden,

und das Licht in der Sache iſt dadurch nicht gewachſen.

Die Rede iſt deutlich; aber ſie iſt auch matt. Die Sachen

ſind wahr; aber ſie ſind zu wahr, als daß ſie muhſelig hat

ten ſollen erwieſen werden. Meine Rede iſt vielleicht grund

lich; aber ſie hat nicht das Licht der allgemeinen Deutlich

keit, nicht das Verdienſt der Anmuth. Sie ermudet, indem

ſie lehret; und weil ſie nicht gefallt, lehrt ſie auch nicht ge

nug. Die Sachen ſind ſchon, die Einrichtung hat Ord
nung; aber Cicero oder Saurin hatte ſie ausfuhren ſollen.

Was hilft mir die Regel, die mich lehrt, wie ich edel,
groß, erhaben, pathetiſch denken ſoll, die mir die Eigenſchaf

ten



ten dieſer Schreibarten erklaret; wenn ich die naturliche

Starke des Verſtandes und Herzens nicht habe? Jch will
noch mehr ſagen, was nutzen die beſten Beyſpiele in dieſen

Gattungen der Beredſamkeit, wenn ſie derjenige nachah—

met, der keine Lebhaftigkeit des Geiſtes beſitzt, der nichts

von der edlen Kuhnheit, nichts von dem Feuer empfindet,
womit man denken muß, wenn man nicht gemein denken

will; der das edle, das erhabne Herz, den Gott der Be

redſamkeit, nicht in ſich fuhlt? Er zwingt ſich nur, das

Hohe nachzuahmen; er wird es verfehlen, er wird in das
Schwulſtige und Abentheuerliche gerathen. Er wird

große, prachtige Worte wahlen, und der Gedanke wird

klein und unedel ſeyn. Er wird lebhaft ſeyn wollen, er
wird Figuren und Metaphern haufen; und dieſe werden

gezwungen, geſucht, verlegen, oder immer einformig ſeyn.

Er wird pathetiſch ſeyn, er wird die Herzen beſturmen wol

len; und ohne Empfindung wird er die froſtigſten Ausru—

fungen mit ohnmachtigen Fragen abwechſeln, und ſeine

Zuhorer ein blindes Feldgeſchrey horen laſſen.

Gilt dieſes von der Beredſamkeit, ſo gilt es noch weit

mehr von der Dichtkunſt. Man kann ihre Hauptregeln
wiſſen und ausuben, und dennoch das elendeſte Werk her—

vorbringen. Wie glucklich waren wir, wenn wir hiervon

weniger Zeugen aufzuſtellen hatten; wenn es nicht ſo
wahr ware, daß die erſte Regel in der Poeſie dieſe ſey: Man

muß Genie haben! Der Abt von Aubignac hatte die be—

ſten



288

ſten Regeln des Theaters aus den Alten gefammelt, und

ſich den Beyfall der Kenner dadurch erworben. Er ſchrieb

eine Tragodie, ſchrieb ſie nach den Regeln, und es ward

ein elendes Werk. Ja, ihr Regeln, vom Genie verlaſſen,

euch hat das Theater die geſetzmäßigen Trauerſpiele und

unſtſpiele zu danken, in welchen die Handlung einfach, in

welchen die Einheit der Zeit und des Orts ſorgfaltig be

obachtet, in welchen die Fabel in funf Aufzuge meiſterlich

eingetheilet, in welchen iede Scene mit der andern verbun

den, in welchen die Wahrſcheinlichkeit durchgangig be—

hauptet, in welchen der Character der Perſonen ſich immer

gleich, und doch alles leer, und ohne Leben iſt. Jhr wollt
uns durch eure Tragodien ruhren, ihr Kenner der Regeln!

Und wir fuhlen gleichwohl, daß euch der ſchopfriſche Geiſt

gemangelt, eine große ſonderbare, anziehende Handlung,

heroiſche Charaktere, ſtarke Leidenſchaften, Reden, die der

Wurde der Perſonen, der Sache, der Poeſie gemaß waren,
zu bilden? Jhr mordet und todtet auf dem Theater! und

wir nehmen keinen Antheil daran. Jhr macht Verwicke

lungen; und wir werden doch nicht begierig den Ausgang

zu wiſſen. Was ſollen eure Aufloſungen? Sie uberra—
ſchen, ſie beſturzen uns nicht. Sollten wir eure Helden

und Heldinnen bewundern? Sie denken, wie ihr; ſie re—

den, wie ſie denken, ohne Hoheit, ohne Grfuhl; ſie
ſchreyen, ſie declamiren. Wir wollen die Natur der Men—

ſchen, aber nicht die alltagliche, wir wollen die verſchonerte

Natur ſehen und horen. Wir wollen bewegt, und der ge

wohnli
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wohnlichen Ruhe entriſſen ſeyn; wir wollen hoffen und
furchten, wir wollen Mitleiden und Schrecken fuhlen, wir

wollen Thranen vergießen; und ihr laßt uns in euren Tra—

godien lachen, oder einſchlafen? Jhr zeigt uns Perſonen,

die wir nicht lieben und hochachten konnen; und wir ſollen

an ihren Schickſalen Antheil nehmen? Jhr zeigt uns boſe

Charaktere, und macht ſie ſo abſcheulich, daß wir ſie nicht

ſehen mogen? Jhr kenut das menſchliche Herz nicht. Alle

eure Regeln ſind die Schonheit des Theaters nicht. Habt

Genie und Geſchmack, habt einen großen Geiſt, einnehmen—

de Handlungen und Charaktere zu ſchaffen, und auszufuh—

ren; alsdann ſchreibt nach Regeln; alsdann vermehrt die

Anzahl der glucklichen theatraliſchen Dichter.

Unglucklicher Gedanke, wer nach Regeln ſchreibt, der

iſt ein Poet! Helfen ſie doch den Autoren dieſes Vorurtheil

benehmen, meine Herren, Sie werden ſich ſehr um den gu—

ten Geſchmack und um die Ehre Jhres Vaterlands ver—

dient machen. Es werden ſich alsdann wenige Poeten

auf die Bahn des Heldengedichtes, welche durch große

Genies bey uns geoffnet worden, unruhmlich wagen. Un—

fruchtbares Griechenland und Latien! Jhr hattet nur ei—

nen Homer, nur einen Virgil. Aber Deutſchlaud, unſer

Vaterland, zahlt in einem Jahrhunderte ſo viele Homere,
ſo viele Virgile. Jtalien kennt nur einen Taſſo, und lobt

ihn nicht ſtets. Eugland triumphiret nur mit einem Mil—

ton; und bewundert ihn nicht immer; hat nach dem Mil—

ton nur einen vortrefflichen Glover! Aber wir o wie

glucklich ſind wir!

T Hat
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Hat la Motte etwan die Regeln der Fabel nicht ver

ſtanden? Aber warumſ ſind ſeine Fabeln ſo wenig anzie—

hend? Warum iſt er kein la Fontaine? Weil uns die Re—

gel das Dialogiſche, das Anmuthige, das Naive, das Feine

nicht geben kann. Warum behalt Frankreich den einen
auswendig, und den andern nicht? Weil la Fontaine

Natur, und la Motte nur Kunſt iſt; weil man die Kunſt

ausuben kann, ohne zu gefallen.

Auch wenn wir Genie haben, iſt der Nutzen der Re—
geln noch ſehr eingeſchrankt. Sie ſind allgemein und un—

vollkommen. Sie lehren uns zwar, was wir uberhaupt

thun ſollen; aber nicht wie viel, und wie wenig in iedem

Falle. Der Gebrauch wird durch unſre Einſicht, durch

unſern Geſchmack, beſtimmt.

Nehmen Sie nur etliche der allgemeinen Regeln.

Nicht iede Rede braucht einen Eingang. Wer ſagt mir,

ob dieſe, ob jene einen verlangt? Mein Genie zeigt mir

mehr als einen. Wer ſagt mir, welches der beſte iſt?

Was heißen die Regeln: man richte ſith nach den Um
ſtanden der Zeit, des Orts, der Perſoneii; man rede ſeinet

Materie gemaß? Jch thue es, ich ſetze mich in alle die Um—

ſtande. Die Sachen und Gedanken entſtehen durch die

aufmerkſame Betrachtung meines Gegenſtandes; aber wer

entdeckt mir, ob meine Gedanken gut ſind? Wie ſoll ich

die rechte Wahl treffen? Die Sprache entſteht mit meinen

Gedanken; ich will naturlich und leicht, ich will lebhaft,

ich will nachdrucklich ſprechen. Wer ſagt mir, ob ichs an
dieſer Stelle gethan habe? Jch erklare; ſollte meine Er—

klarung
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klarung auch etwan zu tiefſumig, zu muhſam ſeyn? Sollte

ich jenes nicht auch erklaren muſſen? Jch beweiſe; mei—

ne Grunde ſind gut. Jch will ſie ausbilden. Mein Ver—
ſtand giebt mir gewiſſe Satze, meine Beleſenheit giebt mir

Beyſpiele, mein Witz Vergleichungen an die Hand. Wie

werde ich alles dieſes ungezwungen zuſammen fugen? Viel—

leicht ſollte ich dieſen Beweisgrund nur zeigen. Er hat

wohl Kraft genug, ohne Erweiterung; vielleicht ſchwacht

ihn die Erweiterung. Wer ſagt mir dieſes? Jſt mein
Beweis an dieſem Orte nicht nur ſtrenge, ſondern auch hel—

le genug; oder gleicht er den alten Waffen, die zwar feſt

aber auch voll Roſt ſind? Dieſer Beweis iſt an und fur ſich

gut, aber iſt er hier in dieſer Form nothig? Jch will die
Affecten bewegen. Sind meine Leſer, meine Zuhorer auch

genug vorbereitet? Muß ichs nur gegen das Ende der
Rede thun? War in der Mitte nicht auch eine bequeme

Gelegenheit? Vertragt mein Jnhalt die Leidenſchaft?
Man nehme die Regel: Was zu viel iſt, iſt eben ſo—

wohl ein Fehler, als was zu wenig iſt. Jch habe ein frucht-

bares Genie. Und wie? Habe ich auch in meinem Ein—

gange zu viel geſagt? Habe ich die Beſcheidenheit ubertrie—

ben; oder habe ich meinem Charakter und dem Charakter

der Perſenen gemaß geredet? Habe ich die Aufmerkſam—

keit erſiegt, oder erbettelt? Habe ich zu ſtolz von mir geſpro—

chen, oder zu demuthig? Jch erzahle, ich erklare. Wie,

bin ich hier auch zu weitlauftig, dort zu kurz? Jch will mei—
nen Gegenſtand ſichtbar machen. War dieß die beſte Art?

Habe ich die vorzuglichſten Theile gewahlt, oder habe ich

T 2 durch



292

durch zu viele Theile das Ganze dem Auge verdunkelt? Jſt
zu viel Schimmer, etwan gar zu viel Licht in jener Gedanke?

Soll ich mich bey dieſer Stelle langer aufhalten, oder ſoll ich

forteilen? Und wie ſoll ich geſchickt zu dem Folgenden uber—

gehen? Jſt hier etwan zu viel Schmuck, und dort zu wenig?

Uebertreibe ich auch das Pathetiſche? Jſt dieß die rechte

Schreibart, die ſich fur meine Materie ſchickt? An jenem

Orte durſte ich nur deutlich ſeyn, aber werde ich hier nicht

zu lebhaft? Verſchwende ich die Figuren? Verlangt die
Sache nicht einen gelindern Ton? Wahle ich die Sprache zu

wenig, oder zu ſehr? Bin ich richtig und genau in meinem

Ausdrucke, ohne karg und durſtig zu ſeyn? Bin ich lebhaft

und prachtig, ohne uppig und praleriſch zu ſeyn? Gewinnt

das, was ich zum Vergnugen anbringe, die Geſtalt des

Nutzens in meiner Rede, und befordert es den Nutzen;

oder iſt es nur ein Ueberfluß meines Witzes, der von meiner

Eitelkeit und nicht von der Sache erzeugt wird? Bin ich

mannigfaltig genug in der Einrichtung und Ausfuhrung,

in der Stellung meiner Beweiſe und Gedanken? Jſt mein
Ausdruck zu einfarbig, oder iſt er zu bunt? Soll ich dieſen

Gedanken ſchonen, ihn nur halb, oder ganz ſehen laſſen?

Jſt er nicht in dieſer Geſtalt zu nachlaßig, und in jener zu

geputzt? Jſt dieſer Period, dieſer Wohlklang, nicht zu kunſt.

lich? Jſt in meiner ganzen Rede, oder in meinem Ge

dichte die Genauigkeit mit der Ungezwungenheit verbun—

den? Scheint es, als ob ich nichts anders, und doch auch

nichts beſſers, als ob ichs auf keine andre Art, in keinem

andern Zuſammenhange, mit keiner andern Sprache, hatte

ſagen
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ſagen ſollen; oder merkt man die Kunſt auf Koſten des Na

turlichen, an dieſem oder jenem Orte? Wer loſt mir alle

dieſe Fragen auf? Vermogen das die Regeln? Muß nicht
meine Materie die Regeln erſt rechtfertigen? Wer ſagt mir

dieſes? Wer bewahrt mich vor den Abweichungen auf dieſe

oder jene Seite? Wer warnet mich, daß mich die Regeln

nicht zu Fehltritten verleiten? Der Geſchmack, eine richti—

ge, geſchwinde Empfindung, vom Verſtande gebildet.

Dieſer Geſchmack begleitet den Redner durch die verſchied—

nen Scenen der Beredſamkeit. Er warnet ihn, nicht zu
viel zu wagen. Er ermuntert ihn, ſich zu rechter Zeit zu

erheben. Er lehrt ihn die große Kunſt der Schreibart,

die Kunſt zu rechter Zeit aufzuhoren. Haben wir dieſe
Empfindung nicht, haben wir ſie nicht durch Uebung ge—
ſtarkt, nicht durch das Leſen und die Betrachtung vortreff—

licher Beyſpiele geſcharft: ſo konnen wir bey unſern Re

geln und bey unſerm Genie in die großten Fehler verfallen.

Man muß als Redner und Poet Verſtand und Einbil—.

dungskraft haben; eins braucht des andern Hulfe, wie

Mann und Weib, ſagt Pope. Aber wie oft ſind Verſtand

und Einbildungskraft, gleich ihnen, mit einander im Strei—

te“! Wer vereiniget ſie? Der Geſchmack, die Einſicht

des Scribenten, und nicht die Regeln; und noch weit

mehr die Beyſpiele, als die Regeln.
Darf ich alles dieſes mit dem Ausſpruche eines der

großten Kenner und Lehrer der Beredſamkeit beweiſen?

T3 Nichte— vil and judgment oſten are at ſtrife,
Tho' meant each others aid, like man and wife. Crit. v. g2.
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Nicht alles, ſagt Quintilian*, was die Kunſt auerichtet,
kann gelehret werden. Der Arzt wird ſeine Schuler zwar

unterrichten, was man bey einer ieden Gattung der Krank—

heit zu thun hat; worauf man ſehen muß, an was fur
Kennzeichen man ſie bemerken kann. Aber die Geſchick—

lichkeit, die Schlage des Pulſes, die Grade der Hitze, den

Gang des Athems, die Aenderung der Facden und der Mine,

die bey iedem verſchieden ſind, zu bemerken, dieſes wird das

Genie lehren. Daher laßt uns den meiſten Rath bey
uns ſelbſt ſuchen, und uns erwagen, daß die Menſchen die

Kunſt eher erfunden und ausgeubt, als gelehrt haben.

Die beſten Regeln in der Poeſie ſind allgemeine Leh—

ren. Sie reichen nicht bis an die beſondern und einzel—

nen Falle, die dem Genie in der Arbeit aufſtoßen. Jch
weis, um nur eine Erlauterung zu geben, was in dieſer Gat

tung der Gedichte uberhaupt gut iſt; aber ein Umſtand bey

meiner Mateeie macht mich ungewiß, wie ich itzt ins beſon

dere verfahren, wie ich ihn mit der Regel vereinigen ſoll.

Wer ſoll den Ausſpruch thun? Jch. Wer giebt mir die
Klugheit, das Allgemeine der Regel zu beſtimmen? Jch

muß

Inſtitut. Orator. L. VII. c. Tradi enim omnia, quae ars
efficit, non poſſunt. Quaedam vero non docentium

ſunt, ſed diſcentium. Nam et medicus, quid in quoque
valetudinis genere faciendum ſit, quid quibus ſignis pro-

videndum, docebit. Vim ſentiendi pulſus venarum, ca-
loris motus, ſpiritus meatum, coloris diſtantiam, quae ſua

cuiusque ſunt, ingenium dabit. Quare plurima peta-
mus a nodis et cum caufiis deliberemus, cogitemusque,

homines ante inueniſſe artem quam docullſe.
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muß ſie durch eine ſorgfaltige Betrachtung von meinem

eignen Gegenſtande erlernen. Jch muß das, was bey die—

ſer Gelegenheit ſchon, oder minder ſchon, oder ſehlerhaft iſt,

empfinden. Daraus muß ich den Sinn der Regel ein—

ſchranken und die Schritte abmeſſen, die ich hierthun ſoll!

Die Regeln der Poeſie gleichen einer allgemeinen Karte eis
nes Landes. Dieſe zeigt mir ſeine Grenzen, die vornehm—

ſten Platze, Fluſſe und Straßen. Jch reiſe nach ihrer
Anweiſung von dem einen Orte zum andern. Jch kenne

die Hauptſtraße;· aber ich treffe Nebenwege auf meiner

Reiſe an. Jch fruge die Karte; ſie ſagt mir nichts. Hier

ein Wald, dort eine ſandichte Einode! Wie werde ich den

Weg finden? Hier ein Meraſt! Jch muß ausweichen.
Jch kann mich verirren. Hier iſt ein Bach angelaufen;
er iſt gefahrlich, ich muß den Weg andern. Werr giebt

mir in dieſen Fallen das Licht, die Entſchließung, den

Muth, den ich nothig habe? Die Karte?
Jedes Werk in der Poeſie verlangt ſeine eignen Re

geln. Jch habe eine Comodie verſertiget; ſie gefiel.

Jhre Einrichtung, ihre Verwickelung, ihre Aufloſung wa—

ren ſchon und ihre Charaktere trefflich. Jch entwerfe eine

andere. Meine Handlung vertraägt die vorige Einrich—

tung nicht. Jch muß einen andern Weg gehen. Werde
ich ihn glucklich treffen; und wie? Jenesmal zeichnete ich

das Gemalde des Geizigen. Jch ſetzte ihn in die vorthcil—
hafteſten Umſtande. Jtzt will ich den Schwatzer ſchil-

dern. Mein Gegenſtand iſt anders; ich muß andre Um—

ſtande wahlen; ich muß ſie wahrſcheinlich machen. Wel—

ches
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ches wird die beſte Einrichtung ſeyn? Mein Jnhalt iſt an

ders beſchaffen, ich muß einen andern Ton wahlen; und

welchen? Jſt dieſes in den Arbeiten einer Art wahr; wie
vielmehr wird es in den verſchiedenen Gattungen der Gedich—

te wahr ſeyn? Dort war ich comiſch; hier ſoll ich tragiſch

reden. Dort foderte meine Erfindung Ernſt und Nach—

druck; hier verlangt ſie Scherz und Munterkeit. Dort
erhob ſch mich zu dem majeſtatiſchen Tone einer Helden—

ode; itzt ſoll ich in der einfaltigen Sprache eines zartli—
chen Schafers reden. Damals lachte ich in einem ſcherz

haften Liede; itzt will ich die Unruhen der Liebe in der

Elegie ſprechen laſſen.

Die Regeln laſſen uns aber nicht nur in der Ungewiß—

heit, ſie konnen uns auch an dem Orte, wo wir ihnen mit

Recht folgen, zu Fehlern verleiten. Die Bemuhung, ſie
anzubringen, kann ſehr oft eine Urſache desjenigen Fehlers

werden, welchen wir das Aengſtliche in der Schreibart nen

nen. Wir dachten zu ſehr an die Regel und dieſe Anſtren

gung, dieſe Muhe, pragt ſich unvermerkt den Arbeiten ſelbſt

mit ein. Sie haben, wenn ich ſo reden darf, zwar die
Schonheit der Farbe und die Starke, die aus geſundem

Blute und aus guten Saſten entſteht; aber die Mine iſt
nicht frey, nicht gefallend genug; ſie hat etwas Schuchter—

nes. Die Stellung einer Bildſaule kann regelmaßig und

doch ohne Leben ſeyn. Noch mehr. Mitten in der Ar—
beit konnen die Regeln, die wir zu ſehr vor Augen haben,

das Genie zuruckhalten. Das edle Feuer des Geiſtes, das

zu
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zu dieſer oder jener Stelle nothig war, verfliegt, indem

wir die Regel um Rath fragen. Wir halten den Geiſt
in ſeiner Kuhnheit auf, weil wir unvorſichtig den Zugel

rucken. Wiir ſollten itzt von unſerm Gegenſtande allein

erfullt ſeyn, ihn allein denken und empfinden; wir ſoll—

ten uns vergeſſen; und ſeht, die Furcht, einen Fehler zu

begehen, die Begierde, der Regel zu folgen, ſtort uns in

der glucklichſten Verwegenheit. Die ſchonen Vorſtel—
lungen, die wieder neue gezeugt hatten, mußten einige

Zeit unterbrochen werden, bis wir berathſchlaget hat—

ten. Wir ſind nunmehr einig; aber wir ſind auch dar—

uber matt worden. Die vorigen Gedanken haben ſich

verloren; wir ſuchen ſie vergebens wieder, und ſetzen an
ihre Stelle die Frucht des Fleißes und der Kunſt, da je-

ne das Werk des Genies und der Natur geweſen ſeyn

wurden. Um gar nicht zu fehlen, verfallen wir in den
Fehler, niemals bis zur Bewunderung ſchon zu ſeyn.

Und wie oft erfahren nicht diejenigen, die arbeiten, daß

in den Werken des Geſchmacks das Schonſte, namlich

das Naturliche der Gedanken und der Sprache, ohne ihr

Suchen, komme, und daß die Regel das Wenigſte dazu
beygetragen habe! Es giebt tauſend Schonheiten eines

Werks, die durch keine Regeln erklaret, oder gelehret

werden konnen, und fur die wir keine Namen wiſſen.

Unſer Genie zeugt dieſe! Kinder der Anmuth; aber die
Kunſt, gleich einer tyranniſchen Mutter erſtickt ſie nicht

ſelten in der Gebutt, weil ſie ihnen keinen ehrlichen Nae

u men
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men nach den Regeln zu geben weis. Eben dieſes wie—

derfahret uns auch bey der Beurtheilung fremder Werke
der poetiſchen oder proſaiſchen Beredſamkeit, wenn wir

uns den Regeln zu ſehr ergeben. Wir verwerfen oft ei

ne Schonheit, weil wir die gemeinen Regeln nicht beob—

achtet finden; und halten etwas ſchlechtes fur ſchon, weil

die Regel auſſerlich beobachtet iſt. Wie oft haben nicht

die Regeln ungluckliche Kunſtrichter gemacht! Der Au—

tor ſchrieb und druckte das Bild von dem idealiſchen
Schonen, das ſein hoher Geiſt ihm entworfen hatte, aus.

Der Kunſtrichter, der in ſeinem eingeſchrankten Verſtan—

de das Original nicht antrifft, nach welchem dieſes Ge

malde entworfen iſt, ſchilt es unnaturlich, behauptet, daß

es wider die Regeln ſundiget, und ſieht, aus blindem Ge

horſam gegen die Regel, die Erweiterung der Grenzen

in dem Gebiete des Schonen als eine Verheerung an.

Er legt ſeine poetiſchen Verordnungen bey der Beur—

theilung eines Meiſterſtuckes zum Grunde, und wo er
dieſe nicht getreu beobachtet findet, glaubt er ſich im

Gewiſſen verbunden, einen großen Geiſt fur einen

Pfuſcher zu halten, um nicht ſelbſt dieſen Namen zu
verdienen.

Meine Herren, alle dieſe Betrachtungen ſollen uns

den Gebrauch lehren, den wir von den Regeln machen

muſſen. Man kann ohne ihre Kenntniß wenig, oder
nichts ausrichten; es iſt alſo nothwendig, daß man ſich

dit
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dieſelben bekannt mache. Man kann ſie wiſſen, und doch

nicht im Stande ſeyn, ſie auszuuben; man muß ſie al—
ſo anwenden, und ihre geheime Kraft zuerſt an den Ver—

ſuchen der Meiſter, an ſchonen Beyſpielen, empfinden ler—

nen. Man muß nach ihren Vorſchriften ſeine Gedan—
ken entwerfen, und ſich eine Fertigkeit zu erwerben ſu—

chen, den Willen der Regel zu thun, ohne daß man mehr

weis, daß man ihn in dieſem, oder jenem Falle thut. Aber

man kann die Regeln wiſſen, man kann es durch Fleiß

dahin gebracht haben, daß man ſie in der Form auszu—

uben weis; und man kann immer noch mittelmäßig

ſchreiben, und elend urtheilen, wenn man von der Natur

kein Genie erhalten hat. Dieſes muß uns bey unſern
Unternehmungen behutſam machen, und uns ein Befehl

werden, daß wir uns mit unſern Arbeiten nicht eher an
das Licht wagen, bis wir die Kenner um ihr Urtheil ge—

fragt und ihren Beyfall erhalten haben. Wir konnen

uns betrugen, und die Wiſſenſchaft der Regeln fur das

Genie halten. Man kann Genie haben, und die Regeln

noöch ubel anbringen. Wir muſſen alſo durch gute Bey

ſpiele, durch vernunftige Critiken, die Geſchicklichkeit, ſie

anzuwenden, in uns verſtarken, und unſre Ausarbeitun—

gen den Verſtandigern zeigen. Jhre Anmerkungen muſ—

ſen uns neue Regeln werden, bis durch ihre Critiken, durch

das Leſen der Redner und Poeten, durch den Anwachs

der Wiſſenſchaften, unſer Verſtand genug Starke und

Ücht erhalt.

u 2 So
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So gewiß es iſt, daß die Regeln uns nicht das

Vortreffliche in der Beredſamkeit geben, ſo konnen ſie

uns doch das Ertragliche gewahren; und da wir ſo viel

geiſtliche Redner nothig haben, ſo muſſen wir auch mit

ſolchen zufrieden ſeyn, die keine Saurine, keine Mos—

heime ſind; denn die Natur bringt nur wenig große

Geiſter hervor. Aber wir muſſen auch alle den Fleiß
anwenden, wodurch wir unſre Art zu denken deutlich, or—

dentlich und grundlich, das heißt, nutzlich machen kon—

nen. Je mittelmaßiger die Gaben ſind, die wir zu ei—
nem Redner beſitzen, deſto mehr muſſen wir das vermei—

den, was ſie unertraglich machen kann, den Mangel der

Verbeſſerung.

Mit denen, die Poeten werden wollen, muß man
grauſamer umgehen. Die Welt kann die Poeten ent.
behren, und mittelmaßige braucht ſie gar nicht Jun

ge Dichter ohne Genie muß man zuruckhalten. Es iſt
die großte Wohlthat fur ſie, wenn man ſie nothiget, auf

einer andern Seite ihren Fleiß ruhmlich anzuwenden,
mit dem ſie ſich hier lacherlich machen wurden. Jch

weis wohl, daß die Sucht der Poeſie eine Krankheit iſt,

die

hoec tibi dictum
Tolle memor: certis medium et tolerabile rebus

Recte concedi

mediocribus eſſe poetis

Non homines, non Dii, non conceſſere columnae.

Hor. A. P. v. 367.
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die ſich ſo leicht nicht heilen laßt; aber eine ſtrenge Critik,

mit Aufrichtigkeit verbunden, bleibt doch die Schuldigkeit

eines Lehrers, wenn ſie auch fruchtlos ware.

Aber die Rede iſt ja nicht das einzige Werk der Be—

redſamkeit. Brieſe, Geſchichte, moraliſche Betrachtun—

gen, Romane, gehoren auch in ihren Umfang. Hat man

Genie zu dieſen Gattungen der Beredſamkeit, oder zur
Dichtkunſt; hat man die Regeln gefaßt: ſo ſey man

dennoch ſparſam in eignen Ausarbeitungen, wenn man

noch in den erſten Jahren ſteht. Man verderbe die Zeit
nicht mit vielen Verſuchen. Man nahre ſeinen Ver—
ſtand mehr durch das Leſen, durch einen nutzlichen Vor—

rath von Gelehrſamkeit aus der Geſchichte, aus der Na—

tur, aus der Philoſophie. Die Uebung iſt unumgang.«
lich; aber wehe dem Redner, wehe dem jungen Poeten,
der nichts thut, als ſein Genie, ſein ungebautes Genie,

ausſchreibt! Er gleicht einem eigennutzigen Pachter, der,

um in wenig Jahren viele Fruchte einzuerndten, das

Feld ausſaugt, und weil er es nicht ruhen laßt, ihm auf

das Kunftige die Kraft benimmt, mit zehnfachem Wu.
cher zu tragen. Ein wenig Wiſſenſchaft, ein wenig Ge—

lehrſamkeit, ruft uns Pope* zu, iſt eine gefahrliche Sa

Uz3 che.
A little learning is a dang'rous thingl;
Prink deep, or taſte not the bierian ſpring:
There ſhallow draughts intoxicate the brain,

And drinking largely ſobers us again.
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che. Schopft tief, oder koſtet den Pieriſchen Quell gar
nicht. Ein ſeichter Trunk berauſcht das Gehirn; aber
volle Zuge machen wieder nuchtern.

Jch habe Jhnen zeither die Regeln der Beredſam—

keit, davon ſich ein gutes Theil auch auf die Poeſie an—

wenden laßt, vorgetragen. Da die Kenntniß der Re
geln nothig iſt: ſo habe ich nichts unnutzliches gethan,

wenn anders mein Vortrag der richtige geweſen iſt.

Aber das Meiſte bleibt Jhnen ſelbſt uberlaſſen. Die Eh
re, wenn Sie große Poeten oder Redner werden, iſt Jh

re allein. Jch kann nichts gethan haben, als daß ich
Jhnen die Bahn gewieſen, die Sie betreten ſollen; daß

ich Jhnen gezeigt, wie Sie leſen, was Sie leſen, wie Sle

arbeiten und beurtheilen ſollen. Der Fleiß der Anwen—

dung und Uebung.iſt Jhre. Doch dieſer Fleiß iſt eine
Beſchaftigung, die ſich nicht auf ein Collegium, nicht auf
ein kurzes Jahr, einſchränken laßt. Jch ſehe Sie durch

Jhr ganzes Leben glucklich darinnen fortfahren; und
wie zuſrieden wurde ich meine Vorleſungen ſchließen,

wenn ich wußte, daß ich Jhnen ſo ſehr genutzt hatte, als

es meine Abſicht geweſen iſt! Wenigſtens hoffe ich, daß
ich Sie in dem Vorſatze beſtarkt haben werde, Jhr Ge

nie nie anders, als zur Ehre der Wahrheit, zu einem un—

ſchuldigen und nutzlichen Vergnugen, zur Ausbreitung

des guten Geſchmacks und guter Sitten anzuwenden.
Jch kann mir nichts ſchrecklichers vorſtellen, als einen

witzigen
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witzigen Scribenten, der auf ſeinem Todbette alle das Un—

heil, das Verderben der Gemuther uberſieht, das ſeine
dem Jnhalte nach unerlaubten, und der Schreibart nach,

vortreffliche Schriften, itzt und in vielen Jahrhunderten

noch ſtiften werden. Und wie glucklich muß der Autor
ſeyn, der am Ende ſeiner Tage den ſeligen Gedanken mit

in die Ewigkeit nehmen kann, daß er noch Jahrhunderte

hindurch der Unterricht und das Vergnugen der Welt
ſeyn wird! Diejenigen, meine Herren, welche die Gaben

zum Schreiben nicht von Natur empfangen haben, muſ—
ſen ſich beruhigen, daß ſie andre mit Geſchmacke leſen, be—

urtheilen, und alſo nutzen konnen. Sie muſſen ſich da—

mit troſten, daß man ein nutzlicher und rechtſchaffner

Mann ſeyn kann, wenn man gleich kein Redner und

Poet iſt; daß es eine großre Ehre iſt, eine Sache, die
man nicht von uns fodert, nicht zu thun, als ſie mittel—

maßig zu thun; daß die Welt nur wenig große Geiſter,

aber deſto mehr von der mittlern Gattung nothig hat.

Sind wir zur Beredſamkeit von Natur geſchickt: ſo wol—

len wir nie vergeſſen, daß ein großer Redner ſich auch ei—

ne große Gelehrſamkeit erwerben, taglich ſeinen Verſtand
mit Wahrheit nahren, die Welt und das menſchliche Herz

ſorgfaltig ſtudieren, daß er bald durch Leſen, bald durch

Schreiben ſeinen Geiſt uben muß. Haben wir ein Na—

turell zur Poeſie, ſo wollen wir uns taglich ſagen, daß ein

Poet ohne Wiſſenſchaft nie groß werden wird; daß er

eben ſo wohl, als ein Redner, die Philoſophie wohl faſſen,

und
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und ſich mit tauſend nutzlichen Kenntniſſen aus der Na—

tur bereichern muß, wenn er ſeinem Genie aufhelfen will.

Die Wolluſt der Poeſie zieht uns gar zu leicht von dem

Fleiße ab, den wir andern Arbeiten ſchuldig ſind; um
deſto mehr muſſen wir uber unſre Neigung wachen, und

bedenken, daß wir nicht ewig Poeten ſeyn konnen, wenn

wir auch wollten; daß es wenig iſt, ein ſchoner Scribent

zu ſeyn, daß man auch ein Mann fur Geſchafte, fur den

Umgang, ein Freund, ein rechtſchaffner Mann ſeyn und

durch ein edles Herz eben ſo wohl ſeine Sitten, als ſeine

Gedichte lehrreich und angenehm machen muß. Und

wie viele ſind unglucklich geworden, weil ſie mit Gewalt

PYoeten ſeyn wollten!

Endlich nehmen Sie noch den Dank von mir an, den

ich Jhnen fur Jhre zeitherige Aufmerkſamkeit ſchulbig

bin. Geben Sie mir ferner Gelegenheit, Jhre Gewo
genheit und Jhr Vertrauen verdienen zu konnen, und

leben Sie wohl!

Ende des zweyten Theils.
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